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  Das Buch


  Odo und Lupus, die Königsboten Karls des Großen, sind wieder unterwegs, um im Frankenreich für Recht und Ordnung zu sorgen. Dabei werden sie Zeugen eines wenig glaubwürdigen Grafengerichts. Der Bischof Pappolus ist ermordet worden, und als Mörder soll der Jude Tobias herhalten. Das Fehlurteil ist offensichtlich. Beim Versuch, dem Unschuldigen zu seinem Recht zu verhelfen, werden Odo und Lupus beinahe Opfer eines Anschlags. Als Odo mehr und mehr vom Minnedienst beansprucht wird und sogar Heiratspläne schmiedet, bleibt es an Lupus, die Spur ins Kloster der drei Marien zu verfolgen. Dort muß er sich mit den Irrungen und Wirrungen der Klosterbrüder und -schwestern auseinandersetzen.
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  Dem edlen Volbertus, Prior im Kloster N. sendet sein Vetter Lupus einen aus treuem Herzen kommenden Heilgruß!


  Du schreibst mir, mein Lieber, daß Du gerade von einer Wallfahrt nach Rom zurückgekehrt bist. So war es also auch Dir vergönnt, die herrliche Stadt zu sehen, wo unser Heiliger Vater Hadrian waltet und wo Petrus und Paulus, die Apostel des Herrn, und so viele andere das Martyrium erlitten. Ich freue mich, daß Deine fromme Seele ein so erquickendes Bad nehmen durfte, erleichtert aber bin ich, weil dieselbe und auch Dein Leib keinen Schaden erlitten. Erinnerst Du Dich noch, wie es mir erging, als ich seinerzeit als Pilger in Rom weilte? Gottloses Gesindel mißhandelte mich und raubte mich aus, und ich mußte als nackter Bettler, vor den Türen der Kirchen liegend, die Hand ausstrecken. Vielleicht war das eine Prüfung, die der Herr mir auferlegte, und ich muß dafür dankbar sein. Damals war mir jedoch nicht nach Dank zumute. Vielmehr fluchte ich und zürnte ihm, und mehrere Male erlag ich Satans Versuchungen. So verprügelte ich einen Kanoniker, und einmal stahl ich sogar eine goldene Monstranz, die man mir aber wieder abjagte. Als frommer Pilger begann ich, und ich endete als ein Dieb und Raufbold!


  Nun war ich zu jener Zeit noch sehr jung, in einem Alter, da man die ganze Welt herausfordern möchte. Du tatest recht daran, lieber Volbertus, die römische Pilgerfahrt erst in vorgeschrittenen Jahren anzutreten. Gefestigt im Glauben, wie Du bist, konnte Dir Satan mit seinen Höllenkünsten nichts mehr anhaben. Ein junger Mönch dagegen, der plötzlich die schützenden Mauern des Klosters verläßt, erliegt allzu leicht den Lockungen des sündigen Lebens. Er ist zu schwach, sich der hundert Arme zu erwehren, die ihn dorthin ziehen, wo es Geld, Wein, Frauen, Bequemlichkeiten und Vergnügungen gibt. Auch für mich begann damals das Unheil in einer römischen Schenke, wo ich, die Regel des heiligen Benedikt sträflich mißachtend, zuviel getrunken hatte.


  Noch stärker gefährdet sind auf solchen Pilgerfahrten naturgemäß die Gottgeweihten des weiblichen Geschlechts. Oft ist ihre Tugend ein dünnes Bäumchen, das schon beim ersten Sturm geknickt wird. Wie viele Bräute Christi landeten auf dem Wege nach Rom oder auch dortselbst in Bordellen! Wie viele wurden ihrem himmlischen Bräutigam für immer untreu! Eindringlich empfahl unser heiliger Bonifatius dem Erzbischof von Canterbury, eine Synode möge den Weibspersonen und verschleierten Frauen die häufigen Reisen nach Rom verbieten. Denn viele, klagte der heilige Mann, gehen dabei sittlich zugrunde, und wenige kehren unverletzt zurück.


  Auch der Herr Karl, unser großer König{1}, hat befohlen, die Ordensfrauen besser zu überwachen und das Huren und Umherschweifen zu untersagen. Wir Königsboten haben sogar den besonderen Auftrag, den Bischöfen, Äbten und Äbtissinnen diesbezüglich strenge Weisungen zu erteilen. Wie notwendig und richtig das ist, erfuhren wir erst wieder vor kurzem, auf unserer diesjährigen Reise durch mehrere linksrheinische Grafschaften. Ich werde Dir auf diesen Blättern einen ganz außergewöhnlichen Mordfall schildern, in den wir dabei verwickelt wurden und der die benannten Zustände grell beleuchtet. Da Du auf Deiner eigenen Pilgerreise, wie Du anmerkst, manches Absonderliche gesehen und gehört hast, wirst Du dem, was ich mitteile, Glauben schenken, auch wenn es noch so unglaubhaft klingt. Manchmal aber wirst Du von der Lektüre aufsehen und einen Seufzer zum Himmel schicken.


  Dies vorausschickend, lieber Volbertus, habe ich noch eine besondere Bitte. Ich weiß, daß Du meine Berichte gern Brüdern Deines Vertrauens zu lesen gibst. Sei diesmal besonders streng bei der Auswahl! Vor allem jüngere Brüder könnten durch die Lektüre verwirrt werden, da sie das, was an einzelnen Orten geschieht, mangels persönlicher Erfahrung leicht unzulässig verallgemeinern würden. Andere wieder, die Strengen und Unduldsamen, könnten Deine und meine Absicht mißverstehen, mit solchem Lesestoff auch zu belehren und zu warnen. Vermeide also diese Gefahren!


  Aus Vorsicht habe ich, wie immer, in meiner Erzählung die Namen der Orte und Personen geändert. Nur daß wir diesmal wieder in den neustrischen Comitaten{2} tätig waren, kann offen mitgeteilt werden. Es wäre ja ohnehin schon nach wenigen Zeilen zu erraten. Vermutlich wird Dir auch gleich der richtige Name des Bischofs Pappolus einfallen, denn die Kunde von seinem gewaltsamen Ende ist sicher auch bis zu Euch gedrungen. Ich halte mich dennoch an die mir selbst gestellte Regel, das Amtsgeheimnis auf diese Weise zumindest der Form nach zu wahren.


  Es war Anfang Mai, als wir eines Vormittags die Glocken läuteten gerade zur Terz{3} das Tor der bedeutenden Stadt erreichten, deren kupfergedeckte Türme und Hausdächer uns schon seit dem frühen Morgen entgegengeleuchtet hatten. Sie ist der Hauptort des Comitats, das wir als erstes von dreien auf unserer diesjährigen Reise besuchten. Wie die meisten größeren Städte zwischen Rhein und Loire steht auch diese unter einer Art Doppelherrschaft, die sich der Comes{4} und der Bischof teilen. Den Comes kannten wir schon. Er hieß Magnulf und war jener alte, knochenmorsche Lebemann, der uns so schmählich im Stich ließ, als wir den Pater Diabolus und seine Mönchsbande jagten. In letzter Zeit hatte der Fiskus kaum noch Steuern und Bußgelder von ihm empfangen, und so wünschte der Herr Kämmerer dringend, wir möchten ihm einmal die Taschen ausklopfen. Ich gestehe, daß uns dieser Auftrag mit Genugtuung erfüllte, denn der edle Magnulf hatte uns damals in Form eines Beschwerdebriefs an den Herrn König mit vollen Händen Dreck hinterhergeworfen. Nachsicht unsererseits hatte er also nicht zu erwarten. Wir freuten uns schon auf das bestürzte Gesicht des alten Wüstlings bei unserer Ankunft, von der wir ihn absichtlich nicht benachrichtigt hatten.


  Was den Bischof betraf, so war auch er bei Hof nicht gut angeschrieben. Der Herr Erzkaplan hatte mich extra seinetwegen zu sich gerufen und mir eine strenge Überprüfung seiner Amtsführung nahegelegt. Es hieß, dieser Pappolus lebe mit einer aus Italien stammenden Kebse{5}, lasse sich die Weihe von Priestern teuer bezahlen und leihe sogar auf Zins. Außerdem predige er nicht nach den kanonischen Texten und erfinde Namen von Engeln, die kirchlich nicht autorisiert seien. Über dies alles sollte ich nun von ihm Rechenschaft fordern.


  Nach den ersten Worten, die wir mit einem der Torwächter wechselten, wußte ich allerdings schon, daß sich dieser Teil meines Auftrags erledigt hatte.


  Er ist tot, Vater, sagte nämlich der Mann, als ich ihn fragte, ob wir den Bischof antreffen würden.


  Tot? rief ich. Aber er war doch noch nicht sehr alt! Ist er an einer Krankheit gestorben?


  Umgebracht wurde er.


  Was sagst du da? Wann und wie ist das geschehen?


  Wann? Vor zwei Tagen. Und wie? Mit einem Messer. In seinem eigenen Hause, beim Nachtmahl.


  Und kennt man den Mörder?


  Man kennt ihn.


  Wer ist es?


  Ein Jude. Nennt sich Tobias. Einer aus dem vicus da unten, der Kaufmannssiedlung.


  Und wurde der Jude gefaßt? fragte Odo, mein Amtsgefährte.


  Gefaßt und eingesperrt, edler Herr. Gleich nach der Tat. Und gerade jetzt steht er vor seinem Richter, dem Comes.


  Wie? Gerade jetzt? Wo tagt das Gericht?


  Folgt der Hauptstraße bis zum Alten Forum der Römer. Dann haltet Euch links. Dort ist es, gleich neben der Kirche, unter den Säulen.


  Natürlich verloren wir keine Zeit. Es war sozusagen ein trauriger Glücksfall, daß wir auf diese Weise gleich Gelegenheit bekamen, an einer Gerichtsversammlung teilzunehmen. Als Kommissare des Königs der Franken sind wir ja hauptsächlich ausgezogen, um die Rechtsverhältnisse zu überprüfen, wo es die meisten Mängel und Mißbräuche gibt. Hinzu kam, daß das Opfer ein Großer war, ein Bischof unserer heiligen Kirche, gegen den ein Ungläubiger die frevelnde Hand erhoben hatte. Wahrhaftig, das ging uns an!


  Mit Getöse, unter Hufgetrappel und Waffengeklirr, hielten wir Einzug. Vorn ritt Odo auf seinem schlanken Grauschimmel Impetus. Die Nase achtunggebietend erhoben, schwarzhaarig, schnurrbärtig, das glänzende Schwert an der Seite, mit wehendem, leuchtendrotem Mantel gab er das passende äußere Bild zu unserem Anspruch, Stellvertreter des Königs zu sein. Klein, rund und etwas weniger eindrucksvoll in meiner Mönchskutte hielt ich, heftig mit Schenkeln und Waden arbeitend, auf meinem Eselshengst Grisel den Anschluß. Die vier Getreuen unseres Wachtrupps folgten: Heiko, der starke, blonde Sachse als Anführer; Fulk, der schon graue, doch immer noch respekteinflößende Eisenfresser mit der flammenden Narbe über der Stirn; die beiden strammen, behelmten, über und über mit Speeren, Beilen, Schwertern und Dolchen beladenen Burschen, die wir unsere ‚Recken nennen. Ganz hinten hockte auf unserem Gepäckwagen Rouhfaz, unser Diener und Schreiber, dünn wie ein Faden und kahl wie ein Wurm, schreiend und mit der Gerte sein Pferd peitschend, um nicht zurückzufallen. In einer gewaltigen Staubwolke, die zwischen den Resten des seit dem Rückzug der letzten Cäsaren nicht mehr erneuerten Straßenpflasters aufstieg, preschten wir über die Hauptstraße.


  Unser Ritt wurde jäh gestoppt, als wir das Alte Forum erreichten. Es unterbricht die Straße, welche die ganze Stadt durchschneidet, etwa auf halber Länge. Mir war schon aufgefallen, daß unterwegs nur wenige Bewohner der Stadt von unserem geräuschvollen Einzug Kenntnis genommen hatten. Eigentlich waren es nur ein paar Mägde, die vom Brunnen kamen und aufkreischend sich und den Inhalt ihrer Krüge in Sicherheit brachten. Sonst hatten uns nur Hunde, Gänse und Hühner begrüßt.


  Die Erklärung lag darin, daß sich fast die gesamte Bevölkerung auf dem Platz drängte, wo die Gerichtsversammlung stattfand. Die Menge stand Kopf an Kopf, und es war völlig unmöglich, für unseren Trupp eine Gasse freizubekommen. Notgedrungen saßen wir ab. Ich schlug vor, daß Odo und ich versuchten, zu Fuß bis zu der Kolonnade vorzudringen, wo sich das Hauptgeschehen abspielte. Mein Freund war einverstanden. Wir übergaben den anderen unsere Reittiere und befahlen ihnen, auf uns zu warten. Mit einem barschen Platz gemacht Abgesandte des Königs! stieß Odo vor, ich folgte, die Ellbogen kräftig gebrauchend, in seinem Rücken, und wir begannen, uns zwischen Schultern, Bäuchen und Lenden, die uns nur widerstrebend Raum gaben, hindurchzuzwängen. So gelangten wir immerhin bis zur Mitte des Forums. Jetzt kamen wir auch mit Knüffen und Rippenstößen nicht weiter. Doch konnte man hier alles sehen und hören, und wir beschlossen, stehenzubleiben und uns erst einmal einen Eindruck zu verschaffen.


  Eine Gerichtsversammlung in den galloromanischen Teilen des Reiches, noch dazu auf einem städtischen Platz, hat nicht viel Ähnlichkeit mit dem altväterlichen Ritual auf dem germanischen Dinghügel. Hier wird das Recht nicht unter Eichen und Linden gesucht, und man hockt nicht im Gras zwischen Kuhfladen. Wie einst der römische Prokurator hatte der Comes Magnulf unter dem Dach der Kolonnade vor seinem Amtsgebäude Platz genommen. Um seinen Prunksessel drängten Schöffen, Schreiber, Amtsdiener. Auch seine Vasallen und Gefolgsleute waren um ihn versammelt, man sah Priester und Mönche unter den Säulen und sogar Frauen. Wer hier ein Amt ausübte, zu den Prozeßparteien gehörte, dingpflichtig war oder nur aus Neugier herumstand, war schwer auszumachen. Es gab auch keinen Sarg zu Füßen des Richters, nicht einmal ein Leibzeichen des Toten schien vorhanden zu sein. (Später erfuhren wir, daß der Bischof bereits am Vortag beerdigt worden war.) Alles in allem ging es hier also eher römisch als fränkisch zu. Das Publikum auf dem grünen Dinghügel besteht gewöhnlich nur aus adeligen und freien Männern hier zwischen den Häusern aus Holz und Stein war alles vertreten: Edelleute und Bauern, Kaufherren, Handwerker unsicheren Standes, Mauren, Juden, vornehme Damen und grobe Marktweiber, Knechte und Bettler. Nebenan auf dem Dach der Bischofskirche hatten sich ein paar Kinder Vorzugsplätze gesichert.


  Seit wir den Platz betreten hatten, war eine scharfe, erregte, eifernde Stimme zu hören. Ringsum lauschte ihr alles mit offenen Mündern. Wir verstanden jetzt auch den Sinn der Worte und entdeckten den Mann, der sie ausstieß.


  Es war ein kleiner Kerl im Priesterhabit mit einem geröteten, karottenförmigen Schädel, aus dem ein spitzes Kinn und eine noch spitzere Nase hervorstachen. Auch seine Ohren waren spitz wie die eines Ziegenbocks. Er stand drei Schritte neben dem Richterstuhl, wandte sich aber mehr an die Menge als an den Comes. Grimassierend und mit den kurzen Armen rudernd rief er:


  Und warum morden sie, frage ich euch? Die Antwort ist: weil sie schon immer gemordet haben! Sie müssen morden, sie können nicht anders, die Schurken! Spricht nicht schon die Apostelgeschichte von Verrätern und Mördern? Lehrt nicht bereits der heilige Cyprian, sie hätten den Teufel zum Erzeuger? Begingen sie nicht, wie unser Kirchenvater Origenes feststellt, das abscheulichste Verbrechen gegen den Retter des ganzen Menschengeschlechts, unsern Herrn Jesus Christus? So wie gewisse Tiere schädliches Gift besitzen, lehrt der große Johannes Chrysostomus, ebenso sind sie wie ihre Väter voller Mordlust! Und hört erst einmal, was uns der heilige Augustinus sagt. Er findet kaum Worte für ihre Schändlichkeit! Er sagt, sie sind sauer wie Essig… bitter wie Galle… eine triefäugige Bande… aufgerührter Dreck…


  Genug, genug! fuhr jetzt der Comes mit seiner uns wohlbekannten knarrenden Stimme dazwischen. Das reicht, Sallustus! Wir wollen hier nicht das Zeugnis des heiligen Augustinus, sondern dein eigenes hören. Komm endlich zur Sache!


  Aber ich bin ja bei der Sache, gnädiger Herr! krähte der Kleine. Wenn dieser Satansknecht, dieser stinkende Auswurf unseren heiligen Bischof Pappolus, eine unvergängliche Zierde der Christenheit, umbrachte, so geschah es aus unersättlichem Blutdurst, aus Mordgier! Diese Gottesmörder gieren nach Christenblut! Schon der heilige Ephraim nannte sie…


  Hast du nicht gehört, Sallustus, was der Comes gesagt hat? rief einer der Herren, die neben dem Richterstuhl standen. Spitz deine Ohren, wenn sie denn noch nicht spitz genug sind!


  Unter den Säulen wurde gelacht, und auch in der Menge erhob sich Heiterkeit.


  Sie unterhalten sich anscheinend prächtig, bemerkte Odo, wobei er einen Blick rundum warf und sich den Schnurrbart strich. Wo steckt er eigentlich… der stinkende Auswurf, der Satansknecht?


  Ja, wo? Es war gar nicht so leicht, den Angeklagten unter den zahlreichen vornehm gewandeten Männern, die den Richterstuhl umstanden, auszumachen.


  Der Graubart dort muß es sein, sagte ich, der wie ein Orientale gekleidet ist.


  Es war ein rundlicher Mann um die vierzig, in einer langen Tunika, über der er einen ebenso langen seidenen, pelzverbrämten Mantel trug. Zwei lebhafte dunkle Augen waren fast alles, was der gelockte Patriarchenbart von seinem Gesicht preisgab.


  Die Anklage hast du im Namen des Presbyteriums vorgebracht, sagte der Comes ungeduldig. Nun aber wollen wir wissen, Sallustus, was vorgestern abend passierte. Was habt ihr beobachtet… du und die anderen Zeugen?


  Der kleine Priester, der beleidigt geschwiegen und seinen Blick gen Himmel gerichtet hatte, als erwarte er von dort oben Lob und Bestätigung, wandte sich seufzend wieder dem Comes zu.


  Nun, wenn es sein muß, will ich noch einmal alles berichten. Der gründlichen Aufklärung halber und damit der Verbrecher gebührend bestraft wird. Es war so. Wir hatten den heiligen Jakobus, den Bruder des Herrn, mit einer Messe geehrt, worauf sich der edle Bischof nach Hause begab. Es war Zeit für sein Nachtmahl. Ich ging derweil in den vicus hinunter zum Kaufmann Brachio, der am Durchfall darniederlag und das heilige Chrisma verlangte. Ich gab ihm natürlich nur Katechumenen-Öl, wie es Vorschrift ist…


  Pappolus setzte sich also zum Mahl.


  Das tat er, und sein Koch trug ihm auf, der Griffo. Hier ist er… Sallustus schob einen plumpen, kraushaarigen Burschen nach vorn, der aufgeregt stotterte:


  Ja, ich… ich trug ihm das Nachtmahl auf. Zuerst Fisch… dann Hase mit Bohnenkraut… als Hauptgericht Eber… hinterher Honiggebäck. Aber das… das hat er… hat er nicht angerührt.


  Er kam nicht dazu, sein einfaches Mahl zu beenden! rief Sallustus. Denn als er gerade beim Hasen war, klopfte es roh und brutal an die Haustür. Der Türhüter öffnete… der hier, der Teut…


  Hinter einer der Säulen trat ein blonder Koloß im groben Kittel hervor, der mit Donnerbaß sagte:


  Ich hab ihm die Tür geöffnet, ja.


  Zeig mal auf ihn, damit alle es glauben! sagte Sallustus. War's der da?


  Der war's. Wer denn sonst? Der Türhüter machte eine Handbewegung in Richtung des Graubarts. Der Jude da… der Tobias.


  Der kam schon zum zweiten Mal an diesem Tag. Hab ich recht?


  Zum zweiten Mal, ja.


  Lästig und aufdringlich sind sie. Schmeißfliegen! Hundertmal kann man sie fortjagen…


  Beim ersten Mal war ja der Herr nicht zu Hause, sagte der Türhüter. Also kam er noch einmal wieder, ja.


  Du ließest ihn also eintreten. Führtest ihn in das Speisezimmer.


  Das war nicht nötig. Er kannte sich aus. War ja schon öfter im Hause, ja.


  Das heißt, du kümmertest dich nicht mehr um ihn. Gingst sogar in die Schenke.


  Der Herr erlaubte es, ja.


  Gewöhnlich verschlossest du aber die Haustür.


  Immer verschloß ich sie, ja. Der Herr hatte selbst einen Schlüssel, ja.


  Aber diesmal hast du sie offengelassen. Damit der Jude hinausgehen konnte, ohne daß sich der ehrwürdige Vater bemühen mußte.


  Daran kann ich mich nicht…


  Du ließest sie offen! Ich selber habe es später festgestellt!


  Weiter, weiter, Sallustus! knarrte der Comes. Tobias ging also in das Zimmer, wo Pappolus speiste. War noch jemand dort?


  Nun, der Koch, der aus- und einging und auftrug… und die da… Ihr kennt sie ja… die Romilda…


  Ein junges Weib mit feurigen Augen und blitzenden Zähnen, in eine unziemlich kurze Tunika gezwängt, erhob sich von den Stufen.


  Verflucht! knurrte Odo. Die hielt sich der heilige Mann wohl gegen die Anfechtung. Um seine Widerstandskraft zu prüfen.


  Ich dachte mir gleich, daß es die aus Italien stammende Kebse war.


  Du warst also auch im Zimmer, sagte der Comes. Warst dem Bischof zu Diensten… hattest zu tun…


  Alle Hände voll, gnädiger Herr! sagte die Schöne in dem singenden Tonfall ihrer Heimat. Füße waschen… den Rücken kraulen… Läuse absammeln…


  Unter den Zuhörern wurde gelacht. Der Comes drohte mit seinem Richterstab.


  Ruhe! Das wollen wir nicht wissen. Erzähle uns, was du gesehen und gehört hast. Was redeten Pappolus und der Jude?


  Die Romilda legte den Kopf auf die Seite und schien einen Augenblick nachzudenken.


  Ach, nichts Besonderes. Was ältere Männer so reden. Klagen, Nörgeleien… Daß das Frühjahr so spät begonnen habe… und daß die Häuser im vicus abgebrannt sind, weil so heftiger Sturm war…


  Aber sie stritten doch…


  Zuerst nur ein bißchen. Pappolus… ich meine, der ehrwürdige Vater beklagte sich, weil der Vogel gestorben ist, den ihm Tobias im Herbst verkauft hatte. Er glaubte, der Vogel war krank, aber Tobias sagte, er hätte wohl Zugluft bekommen. Der ehrwürdige Vater war dagegen der Meinung, er sei betrogen worden. Da sagte Tobias, er habe ihn vorher gewarnt und ihm gesagt, daß Papageien empfindlich sind. Der ehrwürdige Vater wurde ärgerlich, aber nicht sehr. Er beruhigte sich bald wieder. Ich fand es langweilig und ging in den Garten hinaus. Am liebsten hätte ich mich schlafen gelegt. Aber das konnte ich ja nicht…


  Warum nicht?


  Na, ich mußte doch warten, bis der Tobias fort war. Um Pappolus… ich meine, dem ehrwürdigen Vater die Pantoffeln und das Gebetbuch zu bringen!


  Dabei legte die Schamlose eine Hand auf die Hüfte, und als wieder einige lachten, lachte sie mit und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  Der Comes verlor einen Augenblick lang die Fassung und glotzte sie lüstern an. Da schob der Sallustus sie unwirsch beiseite und sagte:


  Wie schon der heilige Athanasius wußte, irren die Juden stets von der Wahrheit ab! Er hatte uns keineswegs darauf hingewiesen, daß der Vogel bald eingehen würde. Kein Wunder, daß sich der ehrwürdige Vater aufregte. Statt von den Mühen des Tages auszuruhen und in der Stille sein Brot zu brechen, mußte er sich die verlogenen Ausflüchte dieses Gottesleugners anhören. Um ihn zum Schweigen zu bringen, bot er ihm sogar an, sich zu ihm zu Tisch zu setzen und zuzulangen. Stimmt das, Griffo?


  Das stimmt, aber…


  Aber man ißt keinen Hasen, man ißt kein Schwein… weil der eine ein Wiederkäuer, aber kein Paarzeher ist, das andere aber ein Paarzeher, doch kein Wiederkäuer! Und man ärgert sich über den heiligen Bischof, weil der das alles mit Appetit verzehrt und trotzdem in Gottes Gnade ist! Immer mehr gerät man in Zorn…


  Schon gut, Sallustus! knarrte der Comes. Schweig jetzt, du warst ja gar nicht zugegen. Wer war überhaupt noch dabei? Der Koch?


  Nur… nur bis zum Honiggebäck, dann bin ich… bin ich schlafen gegangen, stotterte Griffo.


  Aber als du in deiner Kammer warst, hast du noch Streit gehört.


  Ja, sie… sie schrien… schrien sich an, und einmal hat es… hat es gepoltert.


  Und du… als du im Garten warst… hast du es auch gehört? fragte der Comes die Romilda.


  Ja, es war schlimm! Ich saß dort auf einer Bank und wollte den Abend genießen. Doch daraus wurde nichts.


  Hast du verstanden, was sie sagten?


  Nein…


  Wer von den beiden schrie am lautesten?


  Der Tobias natürlich. Pappolus… ich meine, der ehrwürdige Vater wehrte sich nur, so gut er konnte.


  Und auch das Poltern hast du gehört?


  Ja, und ich hatte schreckliche Angst. Was sollte ich tun? Ich war ja allein…


  Mir entging nicht, daß Griffo ihr einen spöttischen Blick zuwarf. Die Romilda nahm aber keine Notiz davon. Obwohl sie ihre Angst beschwor, lächelte sie, wobei sie immer wieder die Tunika straffzog. Das eitle Geschöpf genoß es, dort oben zu stehen, als Zeugin in einem Mordprozeß, und von der Menge begafft zu werden.


  Nun denn, so wollen wir jetzt den Tobias selber fragen, entschied der Comes. Komm her und gib Antwort! Warum gingst du gleich zweimal an diesem Tage zum Bischof Pappolus? Was war dein Anliegen?


  Der Jude hatte bis jetzt die Verhandlung mit der Beherrschung eines stoischen Philosophen verfolgt. Nun trat er gemessen zwei Schritte vor und verneigte sich gegen den Comes.


  Gnädiger Herr! sagte er mit einer hellen Stimme, die in seltsamem Gegensatz zu seiner gewichtigen Erscheinung stand. Es war die Not, die mich zu ihm führte. Die Schiffe liegen unten am Fluß, für uns Kaufleute ist es höchste Zeit. Das Eis schmolz dieses Jahr spät, wir sind im Verzug. Die Segler im Hafen von Marseille werden nicht auf uns warten. Wie aber, edler, gütiger Herr, soll ich aus Ägypten und Arabien neue Waren herbeischaffen, wenn ich nicht pralle Beutel voll Geld mit mir bringe? Werden sie mir dort feine Tuche, Gewürze, Glas und Duftstoffe verkaufen alles, was die Edlen und ihre Damen hier schätzen und lieben, wenn ich nicht habe, was sie dafür begehren: Denare, Solidi, Mancusen, Silber und Gold? Doch leider… ich habe mehr Schuldbelege als Geld! Vieles, was ich im Herbst geliefert habe, ist noch nicht bezahlt! Dabei bin ich den ganzen Winter lang herumgelaufen, bin vor einigen Herren Ihr wißt es sogar auf die Knie gefallen. Seht… hier ist aufgeschrieben, was mir der edle Herr Pappolus schuldig war…


  Der Jude zog ein zusammengerolltes Pergament aus der Tasche, löste das Bändchen und hielt das Blatt dem Comes unter die Augen.


  Zwanzig Solidi für Seidengewänder… fünfunddreißig für Tafelgeschirr… zehn für einen Teppich… hier habt Ihr ein Schwert, ein Kohlebecken, einen zwölfarmigen Leuchter, den seltenen Vogel, septimanischen Wein…


  Und für das alles war er dir noch die Bezahlung schuldig? fragte Herr Magnulf in ungläubigem Tonfall.


  Für alles! bestätigte Tobias. Es sind genau zweihundertfünfzehn Solidi. Er sagte mir jedesmal, er warte noch auf die Einkünfte seiner burgundischen Güter. Ich drängte, ich mahnte. Die Zeit der Ausfahrt kam näher. Vor zwei Tagen ging ich noch einmal hin, doch er war nicht zu Hause. Da versuchte ich es am selben Abend ein zweites Mal…


  Und du wurdest empfangen und konntest dein Anliegen vorbringen, sagte der Comes und starrte den Juden düster an. Aber statt dies demütig und respektvoll zu tun, verlorst du die Beherrschung!


  Ich habe ihn nicht getötet, gnädiger Herr! rief der Kaufmann. Warum hätte ich so etwas tun sollen?


  Du bekamst doch auch diesmal kein Geld.


  Aber was hätte es für einen Sinn gehabt…


  Gestehe, daß du sehr zornig wurdest! Die Romilda und der Koch haben dich schreien gehört.


  Ich habe gebeten und gefleht!


  Vielleicht auch ein bißchen gedroht?


  Gedroht? Wie hätte ich einem so mächtigen Herrn denn drohen können? Ich habe ihm nur gesagt, ich könne nun nicht mehr länger warten… müsse mein Anliegen vor den Richter bringen… vor Euch, den Vertreter des Königs. Der Herr König, der Beschützer der Kaufleute und auch der Leute meines Volkes, werde mir zu meinem Recht verhelfen.


  Und was antwortete dir der edle Pappolus?


  Tobias zögerte einen Augenblick. Ich hatte den Eindruck, es geniere ihn, die Antwort des Bischofs wiederzugeben.


  Nun? Nun?


  Er hatte schon sehr viel Wein getrunken. Vielleicht war es auch nicht ganz ernst gemeint.


  Was sagte er?


  Er sagte, was ich auch unternähme… er werde mir überhaupt nichts bezahlen.


  Nichts?


  Er sei zu der Ansicht gekommen, sagte er, daß es gerecht sei, wenn ein Jude einem Bischof seine Ware umsonst gebe. Er wolle deshalb die zweihundertfünfzehn Solidi als Wergeld{6} betrachten.


  Als Wergeld?


  Für den Tod des christlichen Heilands. Zu zahlen an seine legitimen Nachkommen, die Herren der Kirche.


  Doch damit warst du nicht einverstanden.


  Wie konnte ich? War denn das ausgemacht? Soll ich, ein unbescholtener Kaufmann, Wergeld zahlen für einen Mann, der vor mehr als sieben Jahrhunderten getötet wurde?


  Diese wie man zugeben muß berechtigte Frage erregte unter den Zuhörern auf dem Platz wieder Heiterkeit. Da die schwache Stimme des Tobias nur die in der Nähe Stehenden erreichte, gaben sie die Worte nach hinten weiter, wo man sie wiederum weitersagte, und so setzte sich das Gelächter wellenförmig über den ganzen Platz fort. Sallustus schrie etwas in die Menge, aber der Comes schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. Er wandte sich wieder an den Juden.


  Du beharrtest also auf deiner Forderung.


  Konnte ich anders, gnädiger Herr?


  Nun wurdest du aber allmählich wütend.


  Nicht ich. Der Herr Pappolus wurde wütend. Er warf mir sogar die Knochen seines Mahls an den Kopf, wovon das Gepolter zu hören war.


  Da suchtest du dich zu wehren und erwischtest das Messer.


  Oh nein, Herr! Ich wich nach der Tür zurück, denn ich sah ein, daß ich nichts mehr erreichen würde. Ich wollte gehen.


  Aber du bliebst!


  Er rief mich zurück. Der Herr Pappolus war mal Regen, mal Sonne. Plötzlich sprach er wieder ganz sanft zu mir. Er sagte: ‚Du tust mir leid, Jude, weil du verdammt bist. Deshalb will ich barmherzig sein und auf das Wergeld verzichten. Nicht von mir gehen sollst du auch, ohne zuvor eine milde Gabe empfangen zu haben! Bei diesen Worten goß er den letzten Tropfen Wein aus der Kanne in einen Becher, schob mir die Kanne zu und sagte: ‚Nimm sie! Und von den geleerten Schüsseln nahm er drei Löffel und sagte: ‚Auch die! Nimm sie hin und verschwinde!


  Du behauptest noch immer, daß er dir selbst die silberne Kanne und die drei goldenen Löffel gab, die wir bei dir gefunden haben?


  Ja, denn es war so.


  Der kleine Priester rief Lüge! und stieß ein höhnisches Lachen aus.


  Ich vermute, Tobias, sagte der Comes, du hattest jetzt nur noch eines im Sinn: diese ‚Geschenke rasch fortzubringen…


  Sollte ich zögern, gnädiger Herr? Es war dies zwar nur ein Bruchteil dessen, was mir zustand, aber doch immerhin mehr als nichts. Ich hatte ihm diese Stücke selber verkauft, schon vor längerer Zeit. So nahm ich sie jetzt anstelle des Geldes.


  Aber um sicherzugehen, daß er es sich nicht anders überlegte, ergriffst du ein Messer und stießest es ihm in den Rücken!


  Nein, nein! rief der Jude. Warum denn? So war es nicht! Ich zog mich zurück, habe ihn nicht angerührt! Zuvor nahm ich aber noch einen Griffel und einen Kodex, der da herumlag, und schrieb eine Quittung.


  Das hast du dir hinterher ausgedacht. Man hätte den Kodex ja finden müssen.


  Jemand muß ihn entwendet haben.


  Ha! schrie Sallustus. Beschuldigst du mich?


  Ich beschuldige niemand…


  Ich habe keinen Kodex, dafür aber einen Leichnam gefunden!


  Das kann ich mir nicht erklären.


  Und warum hattest du es plötzlich so eilig? fragte der Comes.


  Er hatte mir doch gesagt: ‚Verschwinde! Jetzt winkte er wieder, ich solle gehen. Solange ich bei ihm war, hatte er gegessen und getrunken… nun war er schläfrig geworden, sein Kopf sank ihm auf die Brust. Ich verbeugte mich also und trat hinaus in die Halle. Als ich aber die Tür öffnen wollte, bemerkte ich, daß sie verschlossen war.


  Sie war offen! fuhr wieder Sallustus dazwischen. Und hätte er ein reines Gewissen gehabt, wäre er durch die Tür hinaus auf das Forum gegangen und hätte den heiligen Bischof gepriesen… für seine Güte und seine Großzügigkeit. Was aber tat er statt dessen? Er schlich davon! Er verdrückte sich durch die Hinterpforte! Er floh!


  Tobias gab heftige Zeichen des Widerspruchs, setzte auch zu einer Entgegnung an, aber der kleine Priester war jetzt im Schwung. Seine Stimme erhob sich wie eine Kriegstrompete über das Gezirp einer Grille.


  Ich sage Euch jetzt, wie es wirklich war, gnädiger Herr! Der Herr Bischof hat endlich genug von dem lästigen Gast und fordert ihn auf zu verschwinden. Vielleicht sagt er: ‚Komm morgen noch einmal wieder! Vielleicht aber auch nur: ‚Geh zur Hölle! Doch der Jude hat sich nun einmal vorgenommen, nicht von der Stelle zu weichen! Er drängt, er droht, er wird unverschämt. Der edle Herr Pappolus sieht sich nach Hilfe um. Er ist allein, keiner der Hausgenossen ist bei ihm. In seiner Verzweiflung nimmt er die ersten besten Wurfgeschosse, die abgenagten Knochen des Bratens. Mit dem Ruf ‚Weiche, Satanas! schleudert er sie nach seinem Bedränger. Der aber denkt auch jetzt nicht daran zu weichen. Sein gieriger Blick hat längst die Kostbarkeiten auf dem Tische des Bischofs erspäht: eine silberne Kanne und goldene Löffel. Sein Entschluß ist gefaßt er greift zu. Der heilige Mann will ihn daran hindern. Da packt der Unhold das Messer und sticht ihn kaltblütig nieder. Nun heißt es: Nichts wie fort! Natürlich nicht durch die Haustür. Noch ist es hell, der Platz ist belebt. Man könnte auf ihn aufmerksam werden, wie er davonschleicht unsteten Blickes, das Raubgut unter dem Mantel versteckt. Zu seinem Glück weiß er im Hause Bescheid. Es gibt eine Gartenpforte, die auf die schmale, stille Gasse hinausführt. Er eilt durch den Garten, entriegelt die Pforte, tritt auf die Gasse hinaus. Da erstarrt er plötzlich zur Salzsäule. Jemand kommt ihm entgegen ich selbst! Ich kehre gerade von meinem Kranken zurück, habe den kürzesten Weg durch die Gasse genommen. Trotz des Schrecks bewahrt er mit Hilfe des Teufels die Ruhe. Grüßt und buckelt und macht, daß er fortkommt. Natürlich packt mich sofort der Argwohn. Ich trete durch die offen gebliebene Gartenpforte. Da ich mich frage, warum sich der Jude durch den Hinterausgang davonstiehlt, eile ich durch die Halle nach der Haustür, und siehe da sie ist unverschlossen! Eine schreckliche Ahnung steigt in mir hoch. Die Tür des Speisezimmers ist angelehnt. Ich trete ein. Welch ein Anblick! Der Tisch verwüstet, der ehrwürdige Vater zusammengesunken auf seinem Stuhl, blutüberströmt, das Messer im Rücken…


  Sallustus griff sich ans Herz, verdrehte die Augen und wankte. Aber Teut, der hinter ihm stand, packte ihn mit einer Faust am Gewand und hinderte ihn, in Ohnmacht zu fallen.


  Tobias benutzte den günstigen Augenblick, um wieder das Wort zu nehmen. Aber so war es nicht, gnädiger Herr! Als ich fortging, war der edle Herr noch am Leben! Und was die Haustür betrifft… sie war verschlossen! Ich ging noch einmal zurück ins Speisezimmer, um den Herrn Pappolus zu bitten, daß man mir öffne… aber er war schon fest eingeschlafen. Da kam ich auf den Gedanken, durch den Garten… über die Gasse…


  Die Tür war offen! schrie Sallustus. Dieser friesische Trunkenbold von Türsteher hatte sie aus Versehen offengelassen! Wenn Ihr nur zehnmal Luft holt, gnädiger Herr, habt Ihr genau die Zeit, die ich brauchte, um von der Gartenpforte, wo ich den Juden fliehen sah, in die Halle und an die Tür zu gelangen. Sollte der angeblich nur schlafende Bischof, der einzige, der noch einen Schlüssel besaß, sich inzwischen erhoben zur Tür begeben diese aufgeschlossen und Luft geschöpft den Schlüssel zurück an den Gürtel gehängt sich wieder ins Speisezimmer verfügt und sich dort ein Messer genommen und selbst in den Rücken gestoßen haben? Wollt Ihr an einen solchen Teufelsspuk glauben? Wollt Ihr Euch das von einem weismachen lassen, der zu einem Volk von Lügnern gehört? Zu Leuten, die der heilige Hilarius von Poitiers ein Schlangengezücht und Knechte der Sünde nannte? Die der heilige Augustinus als neunundneunzigmal schlechter als jeden anderen Menschen bezeichnet, und die…


  Aber ich habe es nicht getan! Die helle Stimme des Tobias wurde jetzt schrill. Wenn ich so schlecht sein soll, dann beweist es doch! Heißt es nicht auch bei euch Christen, man solle nicht leichtfertig falsches Zeugnis reden? Dieser da redet falsches Zeugnis! Hat er gesehen, wie ich mordete? Waren nicht noch andere im Haus, die es tun konnten? Und konnte er es nicht selber tun, als er hineinging und den Herrn Pappolus friedlich schlummernd auf seinem Stuhl sah? Vielleicht hatte er einen Grund…


  Weiter kam er nicht. Sallustus stieß einen Entrüstungsschrei aus und wollte sich auf ihn stürzen. Teut, der Koch und zwei Schöffen hatten Mühe, ihn zurückzuhalten. Auch andere Herren unter den Säulen empörten sich über den Angeklagten, der sich erfrechte, von der Verteidigung zum Angriff überzugehen. Einige riefen laut, es sei nun genug, man wisse alles, und der Comes solle das Urteil verkünden.


  Die Menge auf dem Platz enthielt sich dagegen einer klaren Parteinahme. Dieses Stadtvolk hat einen frischen, scharfen Verstand und ein loses Mundwerk. Um uns herum, sogar über unsere Köpfe und Schultern hinweg wurden ungeniert Ansichten ausgetauscht und die verschiedensten Vermutungen geäußert. Dabei bekamen wir eine Ahnung, daß dieser Fall ein paar Untiefen hatte, um die man in der Verhandlung sorgsam herumgeschifft war.


  Glaubst du wirklich, daß es der Jude war?


  Eigentlich kann er's nicht gewesen sein.


  Stimmt, dazu ist er viel zu schlau. Der weiß, 'ne geschlachtete Kuh gibt keine Milch mehr.


  Vielleicht war's tatsächlich der Sallustus. Der ist doch ganz wild darauf, Bischof zu werden.


  Ach, der denkt doch, er schafft's mit Beten und Kniebeugen.


  Meiner Meinung nach war es der Koch. Irgendwo hatte er sich versteckt, und als der Jude gegangen war…


  Es heißt ja, der Bischof wollte ihn fortjagen. Weil er stiehlt wie 'ne Elster… alles, was glänzt…


  Den Griffo fortjagen? Das hätte Pappolus nie gewagt!


  Warum denn nicht?


  Denk mal an seinen Neffen!


  Na, das könnte auch die Romilda gewesen sein. Die hat doch sogar schon einen Erzbischof auf dem Gewissen.


  Den hatte sie totgehurt, das war leichter.


  Wenn die Mutter des armen Jungen noch hier wäre, hätte sie einige schon zum Teufel geschickt.


  Ja, Pappolus wußte, warum er die Fausta ins Kloster steckte.


  Es heißt doch, daß sie freiwillig ging. Aber aus Wut!


  Vielleicht kommt sie zurück. Jetzt, wo er hin ist…


  Dann bleibt der Kebse nur das Kirchenasyl.


  Teut sagt, die hätte 'nen Wasserfall um den Alten geheult.


  Und was ist mit Teut? War der wirklich die ganze Zeit in der Schenke?


  War er. Wir haben gewürfelt, bis Griffo ihn holte, 'n ehrlicher alter Friese, der Teut.


  Denk daran, daß die Friesen den Bonifatius umgebracht haben.


  Ja, weil er ihre Gemütlichkeit störte. Der Teut würde eher dem Sallustus den Hals umdrehen. Fromme Eiferer kann der nicht leiden.


  Was habt ihr nur gegen den Sallustus? Ich fand es richtig, wie er's dem Juden gegeben hat!


  Ach, der Tobias ist gar nicht so übel. Er hat nur einen einzigen Fehler. Er will nicht glauben, daß Gott gegen salisches Recht verstoßen und mit einer Jungfrau 'nen Sohn gezeugt hat!


  Du glaubst es wohl auch nicht, du Heidenlümmel?


  Halt's Maul! Mich legst du nicht 'rein! Bin ordentlich getauft…


  So also redete dieses freche Stadtvolk und scherte sich nicht einmal um meine Mönchskutte.


  Inzwischen war unter den Säulen die Ordnung einigermaßen wiederherstellt. Der Comes hatte jedoch keine Lust, mit einer Verhandlung fortzufahren, die vielleicht noch unerfreuliche Überraschungen an den Tag gebracht hätte. Wir sahen ihn schon mit den Schöffen reden. Auch der Sallustus und ein paar andere Geistliche, wohl Chorherren der Bischofskirche, drängten zur Beratung. Odo neigte sich zu mir.


  Freust du dich auch schon, Vater? Gleich werden wir ihn erwischen.


  Meinst du den Magnulf? Wobei erwischen?


  Bei einem Willkürurteil aus Habgier.


  Schon möglich. Aber sollten wir das nicht lieber verhindern? Noch ist es Zeit!


  Wozu? Nichts ist vergnüglicher, als einen Gauner auf frischer Tat zu ertappen.


  Aber wenn erst ein Unschuldiger verurteilt ist…


  Nun, ganz unschuldig ist er ja nicht. Gestohlen hat er auf jeden Fall.


  Davon bin ich nicht überzeugt.


  Hast du je von einem Bischof gehört, der Gold und Silber verschenkte?


  Er war betrunken.


  So betrunken kann ein Bischof nicht sein.


  Als Gläubiger hielt sich dieser Tobias…


  … zu einem kleinen Diebstahl berechtigt. Gleich wird er sehen, was er davon hat. Jetzt hat er die großen Diebe am Hals. Paß auf!


  Der Comes schwenkte seinen Richterstab, und als Ruhe eintrat, verkündete er mit heftig knarrender Stimme das Urteil. Es lautete wie folgt:


  Wegen erwiesenen heimtückischen und grausamen Mordes an der geheiligten Person des Bischofs Pappolus habe Tobias, Sohn des Ezechiel, Jude und Handelsmann, als Buße ein Wergeld von eintausendzweihundert Solidi zu zahlen. Diese Summe sei vollständig bis zum Ablauf einer Woche, vom Tage der Urteilsverkündung gerechnet, durch die Verwandten des Verurteilten beim Comes Magnulf zu hinterlegen. So lange sei der Tobias in Haft zu halten. Erfolge die Zahlung nicht pünktlich, werde die Haft verlängert, das Wergeld aber um wöchentlich sechzig Solidi erhöht. Nach zehn Wochen werde, falls nicht die ganze bis dahin aufgelaufene Buße entrichtet sei, der gesamte Besitz der Familie des Verurteilten eingezogen. Dieser habe, sobald seine Schuld gesühnt sei, mit seinem Anhang die Stadt und das Comitat zu verlassen.


  So nimmt die Gerechtigkeit ihren Lauf, schloß der Comes. Ich danke Gott, weil er mir geholfen hat, die Wahrheit zu finden. Geht jetzt nach Hause, Leute!


  Na, also, sagte Odo und strich sich genüßlich den Schnurrbart. Jetzt haben wir ihn!


  2


  Nach den letzten Worten des Magnulf erhob sich Lärm, und ein heftiges Schieben und Stoßen begann. Die Versammlung löste sich auf. Alle hatten es plötzlich eilig, und jeder strebte in eine andere Richtung.


  Um den Comes scharte sich gleich ein Kreis Getreuer. Man wechselte, wie es schien, Scherzworte, denn jeden Augenblick brach ein Gelächter los. Niemand hörte auf das Jammergeschrei des Juden, der immer wieder seine Unschuld beteuerte. Ruiniert sei er, heulte Tobias, an den Bettelstab gebracht. Er rief einen Mann in der Menge mit Namen, wohl einen Schiffsherrn, und flehte, er möge noch eine Woche mit dem Auslaufen warten. Der Mann gab eine grobe Antwort und wandte den Rücken. Schließlich wurde der Jude, protestierend und hoffnungslos Widerstand leistend, von zwei Bewaffneten fortgeschleppt.


  Wir kehrten zurück zu unseren Leuten, die am Eingang des Alten Forums gewartet hatten. Ein Haufen Neugieriger, in der Mehrzahl Knechte und Bettler, begaffte uns, unsere Tiere und unsere Ausrüstung aus sicherem Abstand. Man hielt uns wohl für Verwandte des Pappolus, denn einer schrie, wir sollten vom Erbe etwas den Armen geben, die der Bischof immer vergessen habe. Der Pöbel johlte Beifall dazu. Odo befahl aufzusitzen, und wir ritten über den nun fast menschenleeren Platz zum Amtsgebäude des Comes. Magnulf und seine Edlen hatten sich mittlerweile nach drinnen begeben. Hinter einer der weitgeöffneten hohen Türen ertönte ihr fröhliches Stimmengewirr.


  Wir ließen Rouhfaz an den Stufen der Kolonnade als Wache zurück. Zu sechst traten wir in die Halle ein zuerst Odo und ich, dann hinter uns Heiko, Fulk und die Recken.


  Die Gesellschaft hatte schon Platz genommen, und die Becher wurden geschwungen. Bei unserem Eintritt ahmte gerade einer mit fistelnder Stimme das Wehgeschrei des verurteilten Juden nach. Er wunderte sich, daß er keinen Lacherfolg hatte, und als er merkte, daß alle sich nach der Tür wandten, blickte er sich empört zu uns um.


  Heil! sagte Odo. Hoffentlich stören wir nicht. Ohne Zweifel feiern die Herren den Sieg der Gerechtigkeit!


  Die Stille, die jetzt eintrat, war sofort feindselig. Selbst die unempfindlichsten Ohren konnten den schneidend spöttischen Ton, in dem mein Amtsgefährte gesprochen hatte, nicht überhört haben.


  Odo durchmaß mit großen Schritten die Halle und trat in die Mitte der Männer, die sich nach und nach von ihren Bänken erhoben.


  Ein wahres Glück, wenn ein Bischof ermordet wird, fuhr er fort, und eine Quelle des reinsten Entzückens, wenn sich ein Mörder wie dieser findet. Wieviel wart Ihr ihm schuldig, mein würdiger Herr? Fünfzig Solidi? Hundert? Zweihundert? Und du, mein hoffnungsvoller junger Held? Hast du vielleicht den juwelenverzierten Dolch, der da in deinem Gürtel steckt, noch nicht bezahlt? Oder das silberbeschlagene Zaumzeug deines Pferdes, die brokatene Satteldecke? Hat der Jude etwa auch dich belästigt, indem er vor dir auf Knien rutschte und nach seinem Geld schrie? Gepriesen sei Gott in seiner Allmacht und Güte! Er nahm euch zwar euern geliebten Seelenhirten, doch sorgte er väterlich für Trost, indem er euch gleichzeitig eure Schulden nahm. Und dabei könnt ihr euch noch eurer Schlauheit rühmen! Denn indem ihr den Kerl nicht bezahlt habt, setzt ihr ihn außerstand, das Wergeld zu hinterlegen mit der Folge, daß ihr ihn eines Tages wie einen Hund davonjagen könnt. Was kann ein Hund noch von euch fordern? Alle Gaukler und Verwandlungskünstler der Welt würden vor Neid erblassen, wenn sie erführen, wie hier aus Gläubigern Schuldner werden. Eintausendzweihundert Solidi! Euer Comes, der edle Magnulf, hat gleich dreihundert mehr verlangt, als ihm nach dem Gesetz der Franken für einen getöteten Bischof zusteht. Ein kühnes Urteil! Ganz abgesehen von den sechzig Solidi Verzugszins pro Woche, wovon man nirgendwo etwas in den Gesetzbüchern oder Kapitularien findet. Triumph der Weisheit! Denn was nicht gesetzlich erhoben ist, muß man auch nicht dem König geben der nimmt nur gesetzlich erhobenes Bußgeld. Und weil ihm darüber hinaus nichts zusteht, bekommt er von euch schon lange nichts mehr. Er wundert sich ein bißchen darüber, aber wir können ihn jetzt aufklären. Wir werden ihm sagen, daß seine Justiz ein fleißiger Esel ist, der Goldstücke scheißt… wenn auch nicht gerade in seine Truhe. Genug! Nun, habe ich nicht zu euerm Ruhm schöne Worte gefunden? Das hat mich wahrhaftig erschöpft, mir ist davon ganz übel geworden. Ihr erlaubt wohl, daß ich mich mit einem Trunk stärke!


  Und Odo füllte sich selbst einen Becher mit Wein, nahm erst einen kleinen Schluck, den er kennerisch schmeckte, und goß dann den ganzen Rest die Kehle hinab.


  Fast alle im Saal waren aufgesprungen. Während der Rede meines Amtsgefährten waren sie vor Verblüffung stumm geblieben, mit empört geöffneten Mündern, als hätten sie einen Krampf der Kinnbacken, was man auch Maulsperre nennt. Jetzt aber wurden wütende Rufe laut.


  Wer ist dieser Unverschämte?


  Wo kommt er her? Wer hat ihn gerufen?


  Was redet er da vom König?


  Werft den Ehrabschneider hinaus!


  Nein! Erst soll er tanzen… zur Musik meiner Klinge!


  Vergebens suchten einige, die sich wohl an unseren früheren Besuch erinnerten, die Hitzköpfe zu beruhigen. Mehrere zogen die Schwerter. Der junge Mann, den Odo angesprochen hatte, ein Lockenkopf mit einem hübschen, doch blöden Gesicht, zerschmetterte mit einem Schlag seiner Klinge den Krug, aus dem mein Freund sich gerade nachschenken wollte. Der Wein schwappte über den Tisch und bildete auf dem Fußboden eine Pfütze.


  Das nenne ich Dummheit und Verschwendung! rief Odo und stieß einen Seufzer aus. Viel Arbeit für uns. Wo beginnen? Am besten bei diesem Grünling, dem man das Sparen beibringen muß!


  Er zog blitzschnell das Schwert, und ehe der junge Fant in Stellung gehen konnte, war ihm das seinige aus der Hand geschlagen. Es flog hoch bis fast an die Decke. Als es herabkam, die Spitze voraus, blieb es zitternd im Holz des Tisches stecken. Der junge Mann aber, der vor Schreck zurückfuhr, rutschte aus und setzte sich in die Weinpfütze.


  Wieder erhob sich empörtes Geschrei. Immer mehr Schwerter wurden aus den Scheiden gerissen. Ich wollte vortreten, um zu sprechen und zu verhindern, daß Odos gewagte Begrüßungsattacke nicht wiedergutzumachende Ausmaße annahm. Heiko jedoch hielt mich am Arm fest. Er bedeutete mir mit einem Blick, daß es besser sei, nicht einzugreifen. Odo mußte die Meute jetzt selber bändigen. Unsere Männer hatten die Hand am Schwertgriff, doch keiner zog blank.


  Meine Herren, sagte Odo und ließ seinen Blick über die Schwertspitzen gleiten, die ihm entgegenstarrten, ich sehe mit Genugtuung, daß sich hier einige schlagen wollen. Das übertrifft meine Erwartungen, denn im allgemeinen sind Leute, die betrügen und das Recht beugen, die die Unschuld verfolgen und sich am fremden Gut bereichern, erbärmliche Feiglinge. Um so besser! Mein Schwert ist geschärft, und mein Arm ist bereit. Nur leider hat unser Herr König, der mich hierhergesandt hat gemeinsam mit dem Diakon Lupus, den ihr dort an der Tür seht, einem berühmten Rechtsgelehrten, mir ausdrücklich nahegelegt, nicht gleich zu viele von euch totzuschlagen. Denn er hat Hoffnung, daß ihr noch einmal vernünftig werdet, was ich selber freilich bezweifle. Nur einen von euch darf ich auf meine Klinge spießen, den Schlimmsten und Frechsten… das hat mir der König ausdrücklich zugestanden. Und so schwer es mir fällt, ich werde mich darauf beschränken. Das Bürschlein dort, das den Wein mit dem Hintern schlürft, zählen wir nicht. Es mache sich also ein anderer bereit! Wie gesagt, es muß einer sein, der einem Königsboten und damit dem König selbst von ganzem Herzen die Pest an den Hals wünscht! Ihn darf ich unbedenklich wie eine Wurst behandeln, in Scheiben schneiden und den Hunden zum Fraß geben. Nun? Wer tritt vor? Wer ist der Schlimmste, Gemeinste und Schamloseste von euch Betrügern und Rechtsbrechern? Kein Freiwilliger? Jetzt enttäuscht ihr mich…


  Nach und nach waren die Schwerter unter den Mänteln verschwunden. Die Schultern, die Arme und, wie mir schien, selbst die Schnurrbärte hingen auf einmal ergeben herab. Keiner wollte ein Gegner des Königs sein und sich mit seinem Vertreter schlagen. Odo lachte und fügte hinzu:


  Nun, ich warte! Ihr könnt ja losen. Inzwischen wird wohl der edle Magnulf noch Wein kommen lassen… als Willkommenstrunk für meine Gefährten!


  Erst jetzt bemerkte ich hier den Comes. Zweifellos hatte er uns gleich wiedererkannt und sich bei unserem forschen Auftritt, der ihm nichts Gutes verhieß, in eine rückwärtige Stellung begeben. Nun trat er mit schiefem Grinsen hervor, steifbeinig, krumm, wie damals auf seinen Elfenbeinstock gestützt. Aus der Nähe glich dieser alte Wüstling einem morschen Pfahl, den der nächste Sturm umwerfen mußte. Noch immer schwärzte und ölte er aber das Haar und den Bart, und wie damals klirrten und rasselten an ihm die zahlreichen Ketten und Reife.


  Heil und Willkommen, meine Herren! knarrte er. Ein überraschendes Wiedersehen! Alte Bekannte! Ich konnte mich aber nicht gleich erinnern. Doch dann fiel es mir ein… Herr Odo von Reims! Kühner Held und wackerer Zecher! Auch der Herr Lupus ist wieder dabei, ein bedeutender Mann, den ich schätze. Diese Herren verstehen es, sich Respekt zu verschaffen… haben uns einen tüchtigen Schreck eingejagt. Voller Angriff mit Witz und Feuer! So etwas kann jede Festung erschüttern…


  Um so mehr, wenn die Mauern schon brüchig sind! erwiderte Odo und lachte schallend.


  Der Comes entschloß sich mitzulachen und ließ ein heiseres Krächzen hören.


  Nun hielten es auch die anderen für das beste, in diese Heiterkeit einzustimmen. Grobe Worte war man gewöhnt, und daß man das Schwert zog, war ebenso fast ein alltäglicher Vorgang. Ein Mann im Rang eines Königsboten konnte sich wohl erlauben, ein paar kleinen Vasallen, Dorfoberhäuptern und Gutsbesitzern etwas Pfeffer in die Suppe zu streuen. Dies mochte sein üblicher Auftritt sein, die Sprache war die des Königs selbst, der sich vor seinen Untertanen nicht zurückhalten mußte. Sie wußten ja, daß sie Gauner waren, nur hatte es sie überrascht, das so deutlich gesagt zu bekommen. Doch da es der Comes nicht übelnahm, taten auch sie am besten so, als habe der hohe Gast sich nur einen Scherz erlaubt. Es erhob sich also ein großes Gelächter, und diejenigen, die vorher die Schwerter gezückt hatten, waren jetzt die Vergnügtesten. Als sie uns von Herrn Magnulf einzeln vorgestellt wurden, gab es keinen, der sich nicht tief verneigte und freundlich grinste.


  Auch Odos Zorn war erst einmal verraucht. Er leerte den zweiten Becher, der ihm beflissen dargereicht wurde, und raunte mir zu:


  Das genügt für den Anfang, Vater. Meinst du nicht auch? Sonst machen wir diese Schufte noch mißtrauisch.


  Das war natürlich längst geschehen, auch wenn die allgemeine Fröhlichkeit zunächst darüber hinwegtäuschte. Schon kurze Zeit später fanden die ersten Vorwände, sich zu verdrücken. Nach und nach leerte sich die Halle.


  Anfangs hatte der Comes vermutet, wir seien auch diesmal nur auf der Durchreise. Er hatte geglaubt davonzukommen, indem er uns ein Nachtquartier, ein üppiges Mahl und ein paar Vergnügungen bot. Vielleicht hatte er auch schon überlegt, welche Geschenke den ungünstigen Eindruck mildern konnten, den seine Prozeßführung auf uns gemacht hatte. Es ist betrüblich, doch leider Tatsache, daß viele Amtspersonen sich ihren Gerechtigkeitssinn und Pflichteifer auf diese Art abkaufen lassen. Als der Comes nun aber hörte, daß wir mit einem Mandat für seine Grafschaft kamen und uns mindestens sechs Wochen lang aufhalten würden, begriff er sofort, daß die Sache ernst war. Sein munterer Redefluß stockte, und man sah ihm an, daß er hastig bedachte, was jetzt zu tun sei.


  Nicht anders erging es seinem Gefolge. Die Nachricht sprach sich sofort herum mit der schon berichteten Wirkung. Es gab kaum einen unter den edlen Herren, den jetzt nicht ein dringendes Geschäft rief. Man konnte erraten, welcher Art dieses war.


  Der Vicarius{7}, dessen Gemahlin angeblich in den Wehen lag, würde vielleicht zu einer Brücke eilen, um dort den Posten aufzuheben, der ihm ein unerlaubtes pontaticum{8} eintrieb. Ein von plötzlichem Bauchgrimmen geplagter Steuereinnehmer würde rasch ein paar Zelte und Buden abreißen und einen Markt verschwinden lassen, dessen Zoll er allein einstrich. Der Gutsherr, der sich um zwei entlaufene Unfreie sorgte, würde möglicherweise zum Spaten greifen und die Truhe vergraben, in der sich die von seinen Hufebauern erpreßten Geschenke befanden.


  In kurzen Abständen hörten wir draußen die Herren davongaloppieren, und bald waren wir mit dem Comes und einigen wenigen seiner Vasallen allein.


  Aber auch wir mußten unsere Maßnahmen treffen. Die offensichtliche Unruhe unserer Gastgeber durfte uns nicht leichtsinnig machen. Odos zorniges Dreinschlagen bei unserer Ankunft, noch unter dem Eindruck des Willkürurteils, hatte zwar nicht seine Wirkung verfehlt, doch war es fraglich, ob diese anhielt. Das meiste, was mein Freund vorgebracht hatte, beruhte auf Annahmen. Ich fand, daß er viel zu unvorsichtig gewesen war. Es erschien mir jetzt geradezu als ein Fehler, so rasch und offen Partei genommen zu haben. Waren wir besser als die anderen Gerichtsherren, die fahrlässig und ohne gründliche Prüfung ihre Urteile fällten? Gewiß, wir konnten die Nachlässigkeit der Zeugenbefragung und die Höhe und Härte des Urteils beanstanden, in der Hauptsache aber, der Frage der Schuld, hatten wir keine andere Lösung. Wenn der Jude tatsächlich der Mörder war, wurde auch alles andere unerheblich. Der flammende Zorn der Christen des Comitats über die Tötung ihres Bischofs rechtfertigte die äußerste Strenge. Und konnte man sich dem Argument widersetzen, daß ein Ungläubiger etwas weniger Anspruch auf die Milde des christlichen Rechts habe?


  Während Odo dem fast verstummten Comes umständlich und mit Genuß erzählte, wie wir damals auch ohne seine Amtshilfe der Mönchsbande habhaft geworden waren, dachte ich nach. Das Ergebnis war, daß nur der Beweis der Unschuld des Kaufmanns unsere Glaubwürdigkeit erhalten konnte. Sonst waren wir nur lärmende Wichtigtuer, über die man im Stillen lachen konnte. Und denen man früher oder später vorwerfen würde, daß ein Irrtum im allgemeinen Geschwister hat. Odos Ungeduld, es dem Comes Magnulf zu zeigen, hatte uns in eine schwierige Lage gebracht.


  Wenn Beweise für die Unschuld des Juden vorhanden waren, mußte man sie im Hause des Bischofs finden. Ich warf deshalb die Frage auf, wo wir Quartier beziehen würden. Wie zu erwarten, bot uns der Comes sein Haus an, allerdings sichtlich ohne Begeisterung. Da gab ich listig zu bedenken, daß die Beherbergung von Königsboten an Orten mit geteilter Autorität geteilte Pflicht der Autoritäten sei, des Bischofs ebenso wie des Comes. Zwar sei nun der Bischof infolge der Abberufung in die ewige Seligkeit nicht mehr gegenwärtig, doch sei die Quartierpflicht damit nicht aufgehoben, weil sie das Amt, nicht die Person beträfe. Dazu nickte der Comes eifrig und fügte hinzu, daß infolge besagter Abberufung im Hause des Bischofs mehrere schöne Räume frei seien, bestens geeignet für hohe Gäste, so als habe der edle Pappolus sich eigens hinwegbegeben, damit jene in seinem Hause alle Bequemlichkeiten fänden. Wir beantworteten diesen eigenartigen Scherz mit mattem Gelächter, und der Comes beeilte sich, weitere Vorzüge des bischöflichen Hauses zu benennen: die Nähe der Kirche für die Andacht; die Beschaulichkeit des Gartens; die Sicherheit hinter den steinernen Mauern; schließlich drei vorzügliche Diener: den zuverlässigen Türhüter Teut, den kunst- und erfindungsreichen Koch Griffo, nicht zuletzt aber die Romilda, erfreulich anzusehen und vielseitig dienstbar. Dabei kniff der alte Lüstling bedeutsam ein Auge zu. Ich brauche wohl kaum zu bemerken, daß Odo nicht erst überzeugt werden mußte, sondern gleich ungeduldig zum Aufbruch drängte.


  Es wurde beschlossen, daß außer ihm und mir auch Heiko und Rouhfaz im Hause des Bischofs wohnen, die anderen drei aber beim Comes Quartier nehmen sollten. Dies begründeten wir mit einer Vorschrift, die wir rasch eigens dazu erfanden. Natürlich sollten Fulk und die Recken ein wachsames Auge auf Magnulf und die Vorgänge in seinem Hause haben.


  So glaubte ich, daß alles bestens geordnet sei. Wäre ich weniger schlau gewesen! Noch ahnte ich nicht, was ich uns vor allem meinem Freund Odo damit erspart hätte…


  3


  Zwischen zwei Doppelsäulen, die den Eingang flankierten, betraten wir das Haus des Entseelten.


  Die Tür stand halb offen. Niemand empfing uns. Der Türhüter war nicht auf seinem Posten. Von einem schmalen Vestibül führten drei Stufen hinauf in die Halle. Dies war ein großer, kahler Raum mit einem schönen, wenn auch schon etwas schadhaften Mosaikfußboden und Marmorbänken an den Wänden. Über eine schmale Terrasse gelangte man in einen verwilderten Garten. Hühner und Gänse, die ungehindert von dort hereinspazierten, ergriffen bei unserem Eintritt die Flucht. Ein paar arg beschädigte Bildwerke, die heidnische Götter, aber vielleicht auch Vorfahren der Bewohner darstellen mochten, standen in einer Ecke herum. Ein kleines Kruzifix, das neben einer geschlossenen Tür hing, war alles, was daran erinnerte, daß wir uns im Haus eines Bischofs befanden.


  Es war diese Tür, hinter der wir Stimmen vernahmen. Ein heftiger Wortwechsel war im Gange. Ein Mann und eine Frau wir ahnten gleich, um wen es sich handelte schrien gegeneinander an, so daß die verzerrten Stimmen sich mischten und, da auch die Tür ihre Reden dämpfte, kaum etwas zu verstehen war. Wir hörten nur einzelne Worte und Rufe wie Dieb! Hure! Laß los, du Verbrecher! Verrecken sollst du! Die Begleitmusik war ein Rumoren und Poltern.


  Odo und ich tauschten einen Blick und schritten rasch auf die Tür zu. Mein Freund stieß sie auf, und wir blickten auf eine groteske Szene. Griffo, der Koch, hatte die Romilda am Hals gepackt und würgte sie. Kehlige Laute ausstoßend, preßte sie einen silbernen Handspiegel an sich, den sie offenbar nicht hergeben wollte. Die dritte Person im Raum war der Türhüter Teut, der den Koch von hinten umklammert hielt und von der Frau wegzerren wollte. Die drei nahmen uns zunächst nicht wahr. Würgend, schreiend, stöhnend, schiebend und stoßend bewegten sie sich als ein Knäuel hin und her. Endlich rief Odo:


  Genug!


  Erschrocken warfen sie die Köpfe herum und fuhren auseinander. Wir befanden uns zweifellos in dem Speisezimmer, wo Bischof Pappolus ermordet wurde. Ein wuchtiger Tisch beherrschte den Raum. Teppiche bedeckten Wände und Fußboden. Ein Schrank mit Geschirr und Hausrat stand offen, auch eine Truhe in der Ecke war aufgeklappt. Auf einem hohen, geschnitzten Stuhl lag ein zur Hälfte gefüllter Sack, aus dem wir edles Metall schimmern sahen. Unter dem Stuhl war ein dunkler Fleck auf dem Teppich, der unübersehbar an die Bluttat erinnerte.


  Hier befehlen von jetzt an die Vertreter des Königs! donnerte Odo, wobei er die Fäuste in die Seiten stemmte. Und wer es wagt, zu lärmen, zu stehlen und Frauen zu würgen, wird auf der Stelle aufgeknüpft! Willst du der erste sein, Schurke? wandte er sich an den Koch. Was treibst du? Warum greifst du sie an? Rede! Laß hören!


  Sie… sie soll das hergeben… es gehört mir! stotterte Griffo.


  Herr!


  Die Romilda war mit zwei Schritten bei Odo und warf sich ihm an die Brust.


  Ich bitte Euch, schützt mich vor diesem Unhold! Er stiehlt, was ihm in die Hände fällt, und will sich davonmachen! Auch was mir der Bischof versprochen hat, will er…


  Mir hat er's versprochen! schrie der Koch.


  Er lügt!


  Die Wahrheit ist's! Beim heiligen Fia… Fiacrius…


  Der kraushaarige Kerl, der aus der Nähe abstoßend häßlich wirkte, gestikulierte aufgeregt.


  Schweig! sagte Odo. Deine Bockslippe und dein Schweinsauge entlarven dich schon als Lügner, Kerl! Wozu sollte man einem wie dir einen Spiegel schenken? Ein Spiegel ist für die Schönen da, ganz besonders für solche wie diese. Behalte ihn nur, mein schönes Kind, und erfreue dich deines Anblicks, wie du auch uns damit erfreust!


  Und indem er diese schmeichelnden Worte sprach und etwas verschenkte, was ihm gar nicht gehörte, legte er der Romilda den Arm um die Schultern. Das schlaue Weibsstück, das schnell begriff, wo die Trauben wuchsen, schlug dankbar die Augen zu ihm auf. Leicht war zu erraten, wie es weitergehen würde.


  Noch aber gab sich der Koch nicht geschlagen.


  Wer seid ihr denn? fragte er frech. Kann ja… kann jeder behaupten… vom König. Ihr kommt hier 'rein…


  Halt's Maul! entgegnete Odo. Einem Schlingel wie dir sind wir keine Rechenschaft schuldig. Auf jeden Fall kommen wir gerade im richtigen Augenblick. Um zu verhindern, daß du die Erben bestiehlst. Warum sind der Schrank und die Truhe geöffnet? Und was ist das hier?


  Er nahm den Sack vom Stuhl und schüttete seinen Inhalt auf den Tisch. Zwei Goldpokale, silberne Teller und Schüsseln, ein Dolch mit eingelegten Steinen, eine Lampe, ein Becken aus Bronze und allerlei wertvolle Kleinigkeiten kamen zum Vorschein.


  Gehört alles mir! behauptete Griffo. Geerbt hab ich's…


  Das hier auch? fragte ich und nahm aus dem Haufen ein kleines goldenes Kreuz, in dessen Mitte ein Rubin eingearbeitet war.


  Alles! Auch das.


  Und das kannst du beweisen?


  Kann ich!


  Angeblich hat er's ja schriftlich, sagte Romilda mit einem abschätzigen Lächeln. Er hat so ein Pergament… Wer weiß, was drinsteht…


  Herr Papp… Herr Pappolus hat mir die Freiheit geschenkt! stieß der Koch hervor. Das steht da drin und… und alles andere. Hat's unterschrieben, und auch… auch zwei Zeugen… Herr Bob… Bobolenus und Herr…


  Ein Testament also! sagte ich. Das interessiert uns. Hole es her, wir wollen es sehen!


  Aber weiß ich… weiß ich denn, wer ihr seid?


  Das weißt du spätestens, wenn du hängst! schnauzte Odo. Spute dich also!


  Der Koch verzichtete auf weiteren Widerspruch und rannte hinaus.


  Draußen steht schon das Maultier bereit, sagte der Türhüter. Das hat er auch geerbt, sagt er… hat's mit Säcken beladen. Jetzt sitzt er wohl auf und haut ab, ja.


  So hindere ihn daran! befahl Odo. Heiko, geh mit ihm!


  Rouhfaz folgte den beiden neugierig. Odo und ich blieben mit der Romilda allein.


  Ihr habt mich gerettet, Herr! säuselte sie und ergriff seine Hand, um sie zu küssen.


  Gerettet? Es war ihm peinlich vor mir, und er zog die Hand zurück. Du glaubst, daß du wirklich in Gefahr warst?


  Oh ja! Er wollte mich sogar zwingen, mit ihm zu gehen.


  Wohin?


  In seine Heimat, nach Burgund.


  Eine freundliche Gegend.


  Aber ich will nicht dorthin! Ich verabscheue ihn und seine Kumpane.


  Was sind das für Männer?


  Auch Burgunder. Sie wollen die Reise gemeinsam machen. Es sind schmutzige, ungeschliffene Kerle. Ich wäre ihnen hoffnungslos ausgeliefert.


  Hat dieser Griffo Rechte auf dich?


  Nicht die geringsten. Ein hoher Herr, den ich auf einer Reise begleitete, starb hier in diesem Hause. Er ließ mich mutterseelenallein zurück. Pappolus… der ehrwürdige Vater erbarmte sich meiner und nahm mich in seinen Haushalt auf.


  Der andere war wohl auch ein Priester? fragte ich.


  Ein Erzbischof war er! sagte sie stolz. Er wußte ein Mädchen von freier Geburt und guter Erziehung zu schätzen. Ich stamme aus Ostia bei Rom. Mein Vater war Klostervogt, starb aber früh. Ich wurde von Nonnen aufgezogen. Nun hat mich zweimal das gleiche Unglück getroffen… ich habe meinen Beschützer verloren. Soll ich deshalb verzweifeln und mich einem Koch ergeben? Nicht wahr, hoher Herr, wer Ihr auch seid… das werdet Ihr nicht erlauben…


  Die Rückkehr des Griffo in Begleitung der drei anderen erließ Odo zunächst die Antwort.


  Der Koch ging stracks auf ihn zu und hielt ihm eine versiegelte Pergamentrolle hin. Odo nahm sie, erbrach das Siegel und gab ihm das Blatt zurück.


  Lies vor! Was steht da? sagte er, indem er so tat, als sei es ihm nicht der Mühe wert, ein so unbedeutendes Schriftstück zu lesen.


  Daß auch der Koch nicht lesen konnte, versteht sich von selbst. Allerdings schien ihm der Inhalt des Schriftstücks bestens vertraut zu sein, denn ohne Zögern und Stottern, die Augen auf die Zeilen geheftet, trug er folgendes vor:


  In Ehrfurcht vor Gott dem Herrn verfüge ich, Pappolus, daß Griffo, Sohn des Tatto, aus Arles in Burgund, mein treuer Diener und Zubereiter der Speisen, nach meinem Tode die Freiheit erhält. Aus meinem Erbe soll ihm gehören…


  Nun kam eine Aufzählung vorwiegend kostbarer Gegenstände, darunter derer, die im Sack waren. Auch der silberne Handspiegel war dabei. Ein Zeichen Heikos gab uns zu verstehen, daß alles andere bereits verpackt und draußen dem Maultier aufgeladen war.


  Der Vortrag des Kochs schien mir allerdings etwas zu lang zu geraten für die wenigen Zeilen, die auf dem Blatt standen. Ich nahm es ihm daher aus der Hand und las etwas vor, das von dem Gehörten erheblich abwich. Es war nämlich, flüchtig hingekrakelt, nur dieser einzige Satz:


  In Ehrfurcht vor Gott dem Herrn verfüge ich, Pappolus, man möge nach meinem Tode dem Griffo, meinem Diener und Koch, einem üblen, unverfrorenen Spitzbuben, der mich hundertmal bestohlen hat, hundert Rutenstreiche verabfolgen.


  Es gab einen Augenblick der Verblüffung. Dann aber war das Gelächter nicht aufzuhalten. Odo ließ sich auf den Stuhl des Bischofs fallen und schlug sich die Schenkel. Romilda, die nicht mehr von seiner Seite wich, stieß ihren Finger nach dem Geprellten und quiekte vor Vergnügen. Teut grunzte in unverhohlener Schadenfreude.


  Der Koch verzog seine Miene, als habe er Essig geschluckt, und fuhr gegen mich los:


  Das steht da nicht! Das hast du… hast du dir ausgedacht, Kerl! Wer ist dieser Mönch? Der Elende! Er will mich hereinlegen. Kann's vielleicht… kann's gar nicht lesen… tut nur so…


  Auch ich war vom Lachteufel so gekitzelt, daß ich nicht gleich antworten konnte.


  Du glaubst also, daß ich dich täusche, so wie du uns täuschen wolltest, sagte ich schließlich, nach Luft schnappend. Nun, hier ist noch ein Lesekundiger, der es bestätigen wird!


  Ich gab das Blatt Rouhfaz, und unser Schreiber las das seltsame Testament noch einmal vor, mit feierlich erhobener Stimme.


  Das Pergament war von Pappolus unterzeichnet. Die ‚Zeugen hatten nur einen Strich und einen Tintenklecks beigesteuert. Es gab auch noch ein paar verdächtige Flecke, die nach vergossenem Wein aussahen.


  Nun wollen wir ernsthaft reden, Freundchen, sagte Odo. Dein Herr hinterläßt uns hier einen Auftrag…


  Betrug! schrie der Koch, vor Scham und Wut zitternd. Ich weiß, was da steht! Der edle Herr Papp… der Herr Pappolus hat's selber geschrieben… an diesem Tisch… hat's mir vorgelesen… Und der Herr Bob… Bobolenus schwor beim heiligen Fia… Fiacrius, daß alles… alles so stimmt…


  Die Herren waren wohl ziemlich betrunken, vermutete ich.


  Die zechten jedesmal bis zum Umfallen, sagte Romilda. Und dann trieben sie immer den tollsten Schabernack. Ich habe mir gleich gedacht, daß Pappolus sich nur über ihn lustig machte, als er das schrieb.


  Warst du dabei? fragte Odo.


  Aber ja! Und ich mußte sogar ein Strumpfband opfern, um die Schriftrolle hübsch zu verzieren. Als Griffo dann wie ein stolzer Hahn damit abzog, wollten die Herren sich halb totlachen.


  Odo warf mir einen Blick zu, der genau das sagte, was ich in diesem Augenblick dachte. Hatte der übermütige Scherz des Bischofs etwa tödliche Folgen gehabt?


  Der Koch hatte seinen Krauskopf gesenkt und belauerte uns. Schweigend ließ er seine Äuglein von einem zum anderen wandern. Es schien, daß er unsere Gedanken erriet. Plötzlich machte er kehrt und stürzte zur Tür hinaus.


  Der türmt! sagte Teut. Jetzt macht er sich fort, ja!


  Odo sprang auf. Er lief als erster hinaus, Heiko folgte ihm. Auch wir anderen eilten in den Garten. Am Ende des Mittelwegs, der auf eine Hecke stieß, stand das beladene Maultier. Griffo schwang sich auf seinen Rücken. Zwei bärtige Männer in schäbigen Kitteln, die anscheinend dort gewartet hatten, traten auf einmal hinter den Sträuchern hervor. Sie zerrten das Tier nach einer bereits entriegelten, offen stehenden Pforte. Diese kleine Tür, in ein Mauerstück eingelassen, das den Garten von einer Gasse trennte, mußte der Hinterausgang sein, von dem vor Gericht ein paarmal die Rede war.


  Meine Beleibtheit hinderte mich, unter den ersten am Ort des Geschehens zu sein. Als ich, die Kutte raffend, am Ende des Mittelwegs ankam, fand ich Odo schon auf einer Bank sitzend. Er hielt es nicht mehr für nötig, in den weiteren Gang des Geschehens einzugreifen.


  Die Flucht des Griffo war gescheitert, bevor sie richtig ins Werk gesetzt war. Nicht bedacht war von den Gaunern, daß sie das Maultier mit den zwei prallgefüllten Säcken, die links und rechts von seinem Rücken herabhingen, durch die kaum mehr als drei Fuß breite Pforte bringen mußten. Tier und Reiter blieben hoffnungslos stecken. Die drei Kerle fluchten barbarisch. Die beiden, die schon auf der Gasse waren, zerrten am Kopf des Maultiers und am Zügel, während Griffo herabsprang und versuchte, einen der Säcke loszumachen, um ihn selber hinauszutragen. Seine Gier wurde ihm zum Verhängnis. Zweifellos hätte er noch entkommen können, wenn er auf das Tier und die Säcke verzichtet hätte. Während er aber hastig an den Riemen nestelte, zog Heiko sein Schwert und setzte ihm seelenruhig die Spitze unter das Kinn. Der Koch sah ein, daß Widerstand zwecklos war. Er ließ sich mit seinem eigenen Gürtel fesseln. Die beiden anderen rannten über die Gasse davon.


  Ich untersuchte die Säcke flüchtig und fand sie vollgestopft mit den kostbarsten Stücken aus der Kleidertruhe des Bischofs, darunter seidene Stolen und brokatene Meßgewändern. Auch eine mit Perlen besetzte Mütze kam zum Vorschein.


  Was soll nun mit ihm geschehen? fragte Heiko.


  Leg ihm die Fußkette an, sagte ich, doch so, daß er etwas Raum zur Bewegung hat. Er soll im Hause bleiben und seinen Dienst in der Küche versehen. Wir werden ihn gründlich verhören, aber erst morgen. Jetzt wollen wir von der Reise ausruhen.


  Ein vernünftiges Wort! rief Odo mir zu. Für den ersten Tag war das mehr als genug. Wir haben den Hügel besetzt, die Schlacht kann warten. Die Schöne wird mir erst einmal ein Bad richten. Anschließend, Vater, wollen wir speisen. Heiko, bring mir den Spitzbuben her!


  Unser Sachse gab dem gefesselten Koch einen Stoß, so daß er stolperte und zu Boden stürzte.


  Romilda glitt auf die Bank neben Odo.


  Wie wollt Ihr das Bad, mein Gebieter? schnurrte sie. Heiß? Oder weniger heiß? Mit Wein? Mit duftenden Ölen? Mit frischen Blüten? Habt Ihr vielleicht besondere Wünsche?


  Heißes Wasser genügt, und über die Wünsche reden wir später, erwiderte Odo und steckte seine gewaltige Nase fast in den Ausschnitt ihrer Tunika. Sein schwarzes Haar fiel auf ihre Schulter. Sein Schnurrbart kitzelte sie am Hals, so daß sie sich kichernd schüttelte. Sie war halb unter seinen Mantel gekrochen, dessen leuchtendes Rot als greller Fleck aus dem Grün des Gartens hervorstach.


  Ich bemerkte jetzt, wie der Koch, noch immer am Boden, die beiden unverwandt anstarrte. Seine Augen nahmen dabei einen seltsamen Glanz an, als habe sie plötzlich ein Gedanke zum Glühen gebracht. Dabei bewegte er seine Lippen, offenbar sprach er zu sich selbst. Dann nickte er zweimal wie zur Bestätigung.


  Was hast du? Willst du uns etwas sagen? fragte ich ihn.


  Er schüttelte heftig den Kopf.


  Steh auf, Sklave! rief Romilda übermütig und maß ihn mit einem Blick, der zugleich Triumph und Verachtung enthielt. Dein neuer Herr will dir seine Befehle erteilen!


  Bereite uns ein köstliches Mahl! sagte Odo. Wir hörten, daß du deine Sache verstehst. Gib dir Mühe! Zeig, was du kannst! Das könnte uns etwas milder stimmen!


  Aber ich… ich war noch nicht auf dem Markt, stotterte Griffo.


  Du wirst ja wohl ein paar Vorräte haben. Hier läuft auch mancher köstliche Braten herum.


  Odo deutete auf das überall gegenwärtige Federvieh.


  Es ist kein Fisch da… für die Vorspeise. Wenn ich… wenn ich zum Hafen könnte…


  Wir verzichten auf Fisch.


  Oh, tut das nicht! widersprach die Romilda. Seine Fischsoße ist berühmt… ein echtes römisches Garum. Das Grundrezept hat er von mir, aber er ist ein Künstler, er hat es verfeinert. Es sind alle Gewürze des Orients drin. Zwei große Krüge hat er davon in der Küche. Aber Fisch gehört natürlich dazu, damit Ihr das Garum richtig genießen könnt. Der Teut könnte ja zum Hafen gehen…


  Nun, einer solchen Empfehlung wollen wir stattgeben, sagte Odo lachend. Und wieder an Griffo gewandt: Mach die Soße recht scharf und feurig! So lieben wir es…


  Dabei zwickte er die Romilda, daß sie aufkreischte.


  Ihr werdet zufrieden sein, brummte der Koch. Das verspreche ich!


  Heiko brachte ihn fort. Romilda eilte, das Bad zu bereiten. Teut führte das Maultier in den Stall. Er kümmerte sich auch um Odos Impetus und meinen Grisel. Unser Wagen paßte gerade noch durch die schmale Pforte. Heiko und Rouhfaz luden unser Gepäck ab und trugen Kleider und Waffen, unsere persönlichen Habseligkeiten, die Kodizes mit den Gesetzestexten und alles andere ins Haus.


  Einen Stoß Bücher im Arm, trat Rouhfaz mit entrüsteter Miene zu mir.


  Wo soll ich jetzt damit hin, Vater? Dieser Bischof hatte nicht einmal ein Studierzimmer. Dafür aber mehrere Schlafkammern!


  Ein gastfreies Haus! lachte Odo, an dessen Seite ich jetzt auf der Gartenbank saß.


  Als unser Diener außer Hörweite war, kam ich darauf zurück.


  Ganz recht, sagte ich, gastfrei und sittenlos! Und dieses Mädchen, das dich so fesselt, war sicher nicht nur dem Bischof zu Diensten, sondern auch anderen, die hier ein- und ausgingen.


  Nun, eine Heilige ist sie gewiß nicht! antwortete er vergnügt. Trotzdem… die römische Katze ist anbetungswürdig.


  Es ist auch keineswegs auszuschließen, daß sie mit dem Mordfall zu tun hat! sagte ich streng. Auch wenn im Augenblick alles nur gegen den Koch spricht.


  Du glaubst, sie hätte mit ihm gemeinsame Sache gemacht? Aber du hast doch bemerkt, daß sie ihn verabscheut. Was völlig verständlich ist…


  Vielleicht verabscheute sie den Bischof noch mehr. Vielleicht machte sie Griffo Versprechungen. Als er aber die Tat begangen hatte, wollte sie nichts mehr davon wissen.


  Nein, nein! Diese kleinen Pfaffenhuren sind klüger, als du vermutest. Selbst wenn sie geglaubt hätte, daß das Testament echt ist, würde eine wie die das warme Nest nicht verlassen, um mit einem Tölpel in die Welt zu ziehen.


  Aber sie konnte ihm vortäuschen, daß sie es tun würde.


  Warum bestehst du darauf?


  Weil ich ihn beobachtet habe. Schon bei der Gerichtsverhandlung… im Haus… vor kurzem an dieser Stelle. Er wirft ihr irgendetwas vor. Wahrscheinlich Verrat. Anklagen kann er sie aber nicht, weil er sich damit selber anklagen würde.


  Nun, einen Verrat begeht, wer sich schnöde der Gegenpartei in die Arme wirft…


  So ist es! Dies könnte ein Liebhaber sein, um dessentwillen sie Pappolus loswerden wollte. Dazu köderte sie den Griffo. Was vermutlich nicht schwer war.


  Deine Einbildungskraft, mein Bester, ist heute wieder besonders ausschweifend. Du willst mir doch nur den Appetit verderben, weil ihr keuschen Brüder ständig vom Futterneid geplagt seid. Wenn diese Romilda einen Liebhaber hätte, für den sie sogar einen Mord riskierte, würde selbst ich sie kaum zu so närrischem Eifer bewegen. Sie benimmt sich wie eine verwirrte Waise, und es wäre doch grausam, sich ihrer nicht anzunehmen!


  Ich seufzte verstimmt. Sein Spott war ja leider nicht unberechtigt. Von meinen Vermutungen war ich nur halb überzeugt. Meine wahre Absicht war in der Tat, Ärgernisse, die ich mit Romilda heraufkommen sah, von uns abzuwenden. Nicht zum ersten Mal hatte ich die beklemmende Vorstellung, es könne sich unserem Trupp eine Frau anschließen. Viele hohe Würdenträger haben ja eine Kebse in ihrem Reisetroß, manche sogar mehrere. Nicht selten mit der Folge, daß diese Weibsbilder nach und nach die Befehlsgewalt übernehmen. Bisher hatte Odo uns das erspart. Die frühere Reisegefährtin des Erzbischofs aber, nun wiederum ‚Witwe und zweifellos auf der Suche nach einem neuen und möglichst hochgestellten Beschützer, könnte imstande sein, ihn umzustimmen.


  Ich hatte dazu nichts mehr zu sagen und schwieg. Odo versuchte, mich aufzuheitern.


  Sei guten Mutes, mein Freund, wir sind auf dem richtigen Wege! Wir werden dem alten Nimmersatt Magnulf den Juden entreißen, an dem er sich gütlich tun will.


  Als Vertreter des Hofgerichts können wir zwar das Urteil aufheben, sagte ich, aber wir müssen schon beweisen…


  Der Mörder wird ein Geständnis ablegen!


  Wenn du den Koch meinst, so bin ich da keineswegs sicher. Der Kerl ist zäh und verstockt, wenn auch nicht gerade sehr schlau. Sollte allerdings die Romilda als Zeugin…


  Laß sie doch endlich aus dem Spiel! sagte Odo jetzt unwirsch. Ich bin sicher, sie hat damit nichts zu schaffen! Warum siehst du nicht ein, daß der Fall sonnenklar ist? Der Schlingel glaubte, ein Testament zu besitzen, das ihn nicht nur recht üppig bedachte, sondern ihm auch noch die Freiheit verhieß. Er ahnte nicht, daß sich sein Herr, dieser Witzbold von einem Bischof, nur einen Jux mit ihm erlaubt hatte. In seinem Hirn blühten Träume auf: Als freier Mann zurück in die Heimat… dazu beladen mit Kostbarkeiten, den geerbten und den schon vorher gestohlenen… ein müßiges, behagliches Leben! Aber leider, er mußte dem Bischof weiter mit seinen Kochkünsten dienen, und solange der fraß, verdaute und schiß, war er unzweifelhaft noch lebendig. So reifte der Mordplan… Natürlich, Griffo selbst mußte frei von Verdacht bleiben. Er spannte auf die Gelegenheit, einem andern die Schuld aufzuladen. Da kommt der Jude! Einer von denen, die immer verdächtig sind. Und noch besser: Er macht sich wirklich verdächtig! Er zetert und droht, stibitzt eine Kanne und drei Löffel, schleicht durch die Hintertür hinaus. Unser Schlingel, der seinen Herrn bediente, hat aus einem Versteck alles mitbekommen. Nun tritt er rasch ins Speisezimmer. Das Messer hat er schon in der Hand. Der Bischof ist bereits eingenickt, so braucht er ihm nicht mehr ‚Gute Nacht zu wünschen. Gleich darauf hört er die Schritte des Pfaffen. Er kann sich gerade noch verdrücken. Daß ausgerechnet der wütige Judenbeschimpfer den Leichnam findet, ist Wein und Honig für ihn. Er hat nicht das Geringste zu befürchten. Keiner verdächtigt ihn, im Prozeß stellt ihm niemand verfängliche Fragen. Jetzt will er nur noch einsacken, was ihm seiner Meinung nach zusteht… zuzüglich einiger Kostbarkeiten, die ihm nicht zustehen, der Romilda und des silbernen Spiegels zum Beispiel. Mitten im Erntefest kommen wir…


  Und du glaubst, das alles wird er gestehen?


  Odo erhob sich.


  Verlaß dich darauf! Wie schnell… das wird von der Soße abhängen, die er uns nachher vorsetzt. Wenn sie nicht ganz vorzüglich ist, habe ich sein Geständnis noch heute!


  Wir gingen ins Haus zurück. Aus einem der Zimmer quollen Dampfwolken. Unter Aufsicht von Romilda schleppte Teut aus der Küche, die sich in einem Nebengebäude befand, heißes Wasser herein.


  Als die frühere Kebse des Bischofs uns sah, trat sie rasch auf uns zu, setzte ein Knie auf den Boden und sagte mit gut gespielter Verwirrung:


  Verzeiht, hohe Herrn, ich wußte ja nicht, wen ich vor mir hatte! Euer Gefolgsmann klärte mich auf. Zwar sagtet Ihr, daß Ihr vom Hofe kämt, daß aber Königsboten das Haus beehren, ahnte ich nicht. Nehmt mir deshalb nicht übel, wenn ich Euch in meiner Einfalt zu nahe trat. Ich hatte nun einmal gleich Vertrauen zu Euch.


  Daran tatest du recht, meine Schöne! sagte mein Freund und hob sie großmütig auf. Und du sollst nicht enttäuscht werden!


  Ach, wie herrlich muß das Leben bei Hofe sein! zwitscherte sie. Wie gern wäre ich einmal dort! Aber auch hier, solange Ihr bleibt, soll es Euch nicht an Bequemlichkeit fehlen. Ich werde tun, was in meinen Kräften steht. Solltet auch Ihr ein Bad wünschen, Vater? fragte sie mit einem schelmischen Lächeln.


  Ich hätte beinahe freudig genickt, doch da erwiderte Odo statt meiner: Nicht nötig! Vater Lupus lebt nach seiner Ordensregel. Die frommen Brüder baden nur zweimal im Jahr… zur Sonnenwende!


  Mein entrüsteter Blick traf nur seinen Rücken, denn er verschwand bereits in den Dämpfen. Romilda bat mich, ihm folgen zu dürfen, und ich gewährte es seufzend. Nun war ich sicher, wir würden sie nicht wieder loswerden. Allerdings war mir auf einmal, als würde mich diese Aussicht schon weniger schrecken. Doch ich hütete mich, mir dies offen einzugestehen.


  Ich machte nun einen Rundgang durch das Haus, um mir einen ersten Eindruck zu verschaffen. Die vier Räume des Erdgeschosses, die man von der Halle aus betrat, hatte der Bischof für sich allein beansprucht. Es waren das Speisezimmer und die von Rouhfaz erwähnten, recht üppig ausgestatteten Schlafkammern. Unser emsiger Schreiber hatte eine von diesen, wo auch ein Tisch und ein paar Sitzmöbel standen, in eine kleine Kanzlei verwandelt, indem er unsere Schriften und Kodizes längs der Wände aufgereiht hatte. Ich belobigte ihn dafür und stieg dann eine schmale Treppe hinauf. Das Obergeschoß, aus Holz errichtet und an drei Seiten von einer Galerie umgeben, besaß nur drei Räume. Hier erwartete mich eine Überraschung.


  Ich öffnete eine Tür und blickte in ein großes, helles, doch sichtlich seit längerer Zeit nicht mehr bewohntes Zimmer, dessen Einrichtung darauf schließen ließ, daß hier eine Frau und ein Kind gelebt hatten. Neben der Tür zur Galerie stand ein Webstuhl, in einer Ecke ein Holzpferd. Eine breite, gemauerte Wandbank, vor der ein Samtvorhang hing, hatte als Bett gedient. Ohne Ordnung standen zwei leere Truhen, ein Armstuhl und mehrere Hocker herum. Zwischen Teppichen, in die christliche Szenen eingewebt waren, hing ein Kreuz an der Wand. Auf einem Pult lag ein Buch. Mir wirbelte Staub entgegen, als ich es öffnete. Es war unsere Heilige Schrift, die Vulgata{9}. Überhaupt war alles von einer dicken Staubschicht bedeckt und zum Teil von Spinnweben überzogen. Mäuse huschten erschrocken umher. Schon lange schien niemand mehr diesen Raum betreten zu haben.


  Ich erinnerte mich jetzt, daß die Leute auf dem Forum von einem Neffen des Bischofs und seiner Mutter gesprochen hatten. Ich war nicht mehr sicher: Hatte ich richtig verstanden, daß dieser Neffe nicht mehr am Leben war, vielleicht sogar eines gewaltsamen Todes gestorben? Und daß seine Mutter in ein Kloster gebracht wurde? Auf jeden Fall nahm ich mir vor, mich nach diesen Personen zu erkundigen.


  Im oberen Stockwerk fand ich noch ein schräges Gelaß mit einem Strohlager, das sich der Koch und der Türsteher teilten. Aus einem winzigen Fenster konnte man hinunter in den Garten, auf die Mauer und die dahinter liegende Gasse blicken. Eine weitere Tür war mit einem Vorhängeschloß versehen. Sie führte, wie ich schon wußte, in die Kammer des Priesters Sallustus. Als einzigen unter den Chorherren, die zur Bischofskirche gehörten, hatte ihn Pappolus unter seinem Dache geduldet. Beim Comes Magnulf hatte ich gehört, daß Sallustus vorübergehend die Pflichten des Dahingegangenen wahrnahm, auch die Aufsicht über sein Haus führte. Letzteres schien er aber nicht wichtig zu nehmen, denn obwohl wir uns schon mehrere Stunden hier aufhielten, waren wir ihm noch nicht begegnet.


  Ich stieg wieder hinab und fand, am Fuße der Treppe beginnend, gleich neben dem Speisezimmer einen vier bis fünf Fuß breiten Gang, der zu dem erwähnten Nebengebäude führte, wo sich die Küche befand. Er war vollgestopft mit allerlei Gerümpel, aber auch mit Heiligenbildern und weniger wertvollem Kirchengerät. Durch diesen Gang trug der Koch die Speisen auf, und ich verharrte einen Augenblick, um mir die Frage zu stellen, ob er hier wohl gelauert und, das Messer vielleicht schon in der Faust, auf den Aufbruch des Juden gewartet hatte. Ich fand Griffo dann in der Küche, ein Huhn rupfend, mit der Kette am Fußgelenk. Heiko hatte das andere Ende um den mittleren der drei hölzernen Pfeiler geschlungen, auf denen das Dachgebälk ruhte. Die Kette war lang genug, so daß der Koch die beiden Herde, den Tisch und die Wandbretter mit den Zutaten erreichen konnte. Es war noch ein Halbwüchsiger im Raum, der ihm zur Hand ging. Ich fragte nach Teut, und der Junge sagte, der Türsteher sei zum Flußhafen gegangen, um Fische zu holen. Griffo hob nur kurz bei meinem Eintritt den Kopf und warf mir schweigend einen düsteren Blick zu.


  Aus der Nähe war Glockengeläut zu vernehmen, und ich bemerkte erstaunt, daß schon die Stunde des abendlichen Gottesdienstes heran war. Zeit wurde es, nun endlich die Kirche aufzusuchen. Ich kehrte in die Halle zurück. Damit er mich nicht vermißte, wollte ich mich bei Odo abmelden. Vielleicht war es aber auch die Neugier, die meine Schritte nach der nur angelehnten Tür lenkte. Ich hörte nämlich von dort Gesang. Es war ein kleines freches Liedchen, von einer hübschen Frauenstimme gesungen.


  Vorsichtig spähte ich durch den Türspalt. Mitten im Zimmer sah ich Odo in einem Bottich hocken, von dem noch immer Wasserdampf aufstieg. Behaglich hatte er sich zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Die singende Sirene stand hinter ihm, und zwar in der sündigen Pracht ihres nackten Fleisches, so wie der Herr es selber geformt hatte, als es ihm eingefallen war, aus Adams Rippe das Weib zu machen. Was für ein Anblick! Odos Kopf lag an ihrer Brust. Währenddessen war die Dirne mit ihren flinken Fingern geschäftig. Sie strichen über seine Arme und Schultern, kraulten sein dichtes Vlies, schöpften Wasser und spritzten es über ihn. Brünstig seufzte er zu den süßen Tönen, die ihm ins Ohr geträllert wurden. Doch was geschah jetzt? Die Übermütige tauchte Odo ins Wasser, das heftig herausschwappte auf den Fußboden. Nun stieg sie sogar selber hinein. Wie sie aber dabei ein Bein hoch über den Rand des Bottichs schwang, ließ sie ihn und auch mich jenes Pförtchen sehen, das heilige Männer als den wahren Eingang zur Hölle bezeichnen. O Himmel! Und es war in der Nähe kein Dornenstrauch, in den ich mich, dem Beispiel Sankt Benedikts folgend, hineinwerfen konnte, um den Aufruhr unter meiner Kutte zu töten. Immerhin fand ich die Kraft, mich abzuwenden. Eilig, wenn auch ein wenig schwankenden Schrittes, trat ich ins Freie.


  Die Kirche war gleich nebenan, und sie empfing mich mit angenehmer Kühle. Wenige Gläubige waren zu einer Votivmesse gekommen, und ich kniete an ihrer Seite nieder. Ich gestehe allerdings, daß ich Mühe hatte, meine Sinne auf das Gebet zu richten. In diesem Augenblick plagten mich Zweifel, weil ich mich fragte, warum es wohl Gottes Wille sei, daß sich zur selben Stunde die einen grämlich um ihr Seelenheil sorgten, während die andern sich unbekümmert mit seiner Schöpfung vergnügten.


  Zum Glück fielen mir die Worte der Schrift ein: Groß sind die Werke des Herrn, und was er ordnet, ist löblich und herrlich.


  Also erhob ich meine Stimme und lobte ihn.
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  Ich kniete in einem der Seitenschiffe vor dem Altar des heiligen Cyprian und beobachtete dabei den Priester Sallustus. Wir waren als einzige nach der Messe in der Kirche geblieben, einer langgestreckten, kahlen Basilika mit wuchtigen Pfeilern und weitgeschwungenen Mauerbögen. Sallustus stand vor dem Hauptaltar und leierte endlos, mit schon heiser werdender Stimme Psalmen herunter. Offenbar leistete er eine Buße ab, denn er machte dazu eifrig Kniebeugen gemäß der Vorschrift der Bußbücher. Von Zeit zu Zeit stieß er keuchenden Atems eine Zahl aus: Neunhundertvierunddreißig!


  Neunhundertfünfunddreißig! Dann fuhr er fort mit dem Auf und Ab und dem Psalmodieren. Er war mit Hingabe bei dieser kräftezehrenden Übung, allerdings schon sichtlich ermattet. Sein Karottenkopf war vor Anstrengung dunkelrot. Manchmal, wenn er sich ächzend erhob, schwankte er und mußte sich am Altar festhalten.


  Ich hätte gern das Wort an den kleinen Priester gerichtet, doch wagte ich nicht, ihn zu stören. Bei der Gerichtsversammlung hatte er ja Proben seines heftigen Wesens gegeben, und ich fürchtete daher, er könne es übelnehmen, wenn sich ein Dritter in sein Zwiegespräch mit dem Herrn mischte. Allerdings mußte ihn die sportliche Mühsal, der er sich dabei zusätzlich unterzog, bald erschöpfen, und so beschloß ich zu warten. Trotz aller frommen Inbrunst hatte er natürlich auch mich bemerkt, und ab und zu äugte er neugierig und mißtrauisch zu mir herüber. Ich fragte mich, ob er wußte, daß Königsboten eingetroffen waren und unter dem Dach, wo er selber wohnte, Quartier bezogen hatten. In dem ihm anvertrauten Hause hatte er sich ja nach unserer Ankunft nicht blicken lassen. Auch in der Gesellschaft, die nach der Urteilsverkündung bei Magnulf versammelt war, hatten wir ihn nicht entdecken können. Sollte er die ganze Zeit hier in der Kirche mit Gebeten und Kniebeugen verbracht haben? Welchen Grund hatte er, so ausdauernd Buße zu tun?


  Ich hörte ihn Neunhundertfünfzig! rufen, und diesmal stützte er sich lange auf den Altar, wobei er wie ein altes Roß schnaufte. Die Gelegenheit schien mir günstig. Ich trat zu ihm und fragte in ehrerbietigem Ton, ob er Hilfe benötige. Er verneinte, doch als ich mich wieder abwenden wollte, hielt er mich auf.


  Wie heißt du, Bruder? fragte er, wobei er mich mit seinen grauen Augen durchdringend ansah.


  Mein Name ist Lupus.


  Ich habe dich hier noch nie gesehen. Du bist fremd hier? Wohin des Weges?


  Ich folge meiner Bestimmung im Dienste eines Höheren, sagte ich wahrheitsgemäß, wenn auch vieldeutig. Der Herr lenkt meine Schritte.


  Er mißverstand diese Antwort, doch schien sie ihm zu gefallen.


  Du bist auf Wanderschaft? Angelsachse?


  Ostfranke.


  Herkunft?


  Von Adel.


  Gibt es ein Kloster, wo du länger gelebt hast?


  Fulda. Dort war ich neun Jahre.


  Hast du eine Ausbildung genossen? Kannst du Griechisch? Latein?


  In Wort und Schrift.


  Er stellte noch ein paar Fragen. Dabei starrte er mich immerfort an, aber leicht abwesend, so als denke er über irgend etwas nach.


  Du hast kein bestimmtes Reiseziel? fragte er dann.


  Mein Ziel ist für heute erreicht. Ein Ort, wo gute Christen leben. Wenn es dem Herrn gefällt, mir einen neuen Tag zu schenken, wird er mir eine neue Richtung weisen.


  Auch diesmal befriedigte ihn die unklare, treuherzig vorgebrachte Auskunft. Er sah in mir einen einfachen Wandermönch, und aus irgendeinem Grunde schien ich ihn gerade deshalb zu interessieren. Ich hielt es also zunächst für zweckmäßig, ihn davon nicht abzubringen.


  Setzen wir uns doch! schlug er vor. Ich bin Sallustus, der Vertreter des Bischofs.


  Er ergriff meinen Arm und führte mich zu einer der Chorbänke, wo wir uns niederließen. Allmählich beruhigte sich sein Atem. Mit dem weiten Ärmel seines Gewands fuhr er sich über die Stirn, um den Schweiß abzuwischen.


  Ihr schont Euch nicht im Dienste des Herrn, sagte ich in respektvollem Ton.


  Was bleibt mir übrig? erwiderte er. Die Zeit drängt. Ich erfülle die letzte Bußpflicht für einen, der schon vor seinem Thron steht.


  Er seufzte und richtete seine Augen himmelwärts.


  Sprecht Ihr vielleicht vom Bischof Pappolus? Ich war heute Ohrenzeuge der Gerichtsversammlung.


  Dann weißt du ja, wie plötzlich er abberufen wurde. Im Zustand der Sünde ging er dahin! Er hatte noch drei Wochen strengen Fastens vor sich, um alles zu tilgen. Die muß ich jetzt für ihn ableisten.


  Ihr nanntet ihn eine unvergängliche Zierde der Christenheit.


  Nun, das gehörte sich vor der Versammlung. Er war ein Sünder wie wir alle, leider sogar ein besonders hartnäckiger und immer wieder rückfälliger. Ursprünglich waren es sogar fünf Wochen Fasten, die ihm auferlegt wurden. Ich hatte sie noch nicht abgebüßt, als es geschah.


  Ihr büßtet für ihn von Anfang an?


  So war es, mein guter Bruder. Oder glaubst du vielleicht, Bischof Pappolus hätte auch nur einen einzigen Tag in seinem Leben gefastet? Er stieß ein kurzes bitteres Lachen aus. Für seine Buße hatte er immer Stellvertreter. In letzter Zeit war meistens ich es.


  Da hattet Ihr Euch eine schwere Last aufgeladen.


  Unser Herr Jesus büßte für die Sünden der ganzen Menschheit! sagte er mit einem frommen Blick auf das goldene Kreuz des Hauptaltars. Warum soll ich, sein bescheidener Priester, nicht für die Vergehen meiner Nächsten büßen?


  Sind es denn mehrere, deren Bußen Ihr übernehmt?


  Die größten Sünder im Comitat! Der Comes, zwei Äbte und andere bedeutende Herren. Sie alle kommen nach der Beichte zu mir.


  So sündigen sie, ohne jemals Buße zu tun? fragte ich mit dem Ausdruck empörter Einfalt, obwohl mir natürlich bekannt war, daß die Beichtordnung und die Bußbücher solche Tauschgeschäfte erlauben.


  Was heißt, ohne jemals Buße zu tun? erwiderte er. Ich tue es ja an ihrer Stelle.


  Da müßt Ihr wahrhaftig sehr beschäftigt sein!


  Das bin ich, Bruder Lupus, das bin ich! Manchmal komme ich wochenlang kaum aus der Kirche heraus. Tue nichts außer Messen lesen und Psalmen singen, mit und ohne Kniebeugen. Alles streng nach Vorschrift der Bußbücher. Für einen Tag Fastenbuße sind siebzig Psalmen oder fünfzig mit Kniebeugen abzuleisten, für eine Woche vierhundertzwanzig oder dreihundert mit Kniebeugen. Für die fünf Wochen des Pappolus also nicht mehr und nicht weniger als zweitausendeinhundert Psalmen oder eintausendfünfhundert mit Kniebeugen. Ich entschied mich, wie meistens, für das letztere. Es ist zwar anstrengend, und man spürt hinterher seine Knochen, doch es geht schneller. In diesem Fall leider nicht schnell genug. Ich war gerade bei sechshundert Psalmen angekommen, als es passierte. Jetzt bin ich bei neunhundertfünfzig. Es fehlen also immer noch fünfhundertfünfzig.


  Glaubt Ihr denn nicht, daß ihm der himmlische Vater in seiner Gnade den Rest der Buße erlassen wird?


  Gewiß nicht! sagte Sallustus mit Überzeugung. Dafür wiegen seine Sünden zu schwer. Mindestens blüht ihm das Fegefeuer. Es kann aber auch noch schlimmer kommen! Nun, ich will tun, was ich kann, um es abzuwenden. Außerdem will ich ihn nicht betrügen. Schließlich hat er die tausendfünfhundert Psalmen im voraus bezahlt.


  So habt Ihr immerhin eine gewisse Entschädigung für Eure Mühe.


  Reichtümer sind damit nicht zu gewinnen. Ich halte mich auch in diesem Punkt streng an die Vorschriften. Zwei Meßfeiern oder hundert Psalmen das macht einen Solidus; sechs Messen oder sechs Psalter zehn Solidi; zwölf Messen oder zwölf Psalter zwanzig Solidi. Mit entsprechendem Aufpreis für die Kniebeugen. Ich verwende das Geld, um die Armen zu speisen und die Witwen und Waisen zu unterstützen.


  Ihr seid ein Heiliger! rief ich aus.


  Der kleine Priester lächelte geschmeichelt und machte eine bescheidene Abwehrbewegung. Er mochte an die vierzig Jahre alt sein, etwas älter als ich. Aus seiner Verachtung für Reinlichkeit machte er keinen Hehl, seine Stola und sein Hals waren schmutzig, und da er viel Schweiß vergossen hatte, stank er wie ein Ziegenbock. Auch sein Atem, der aus einem Munde voll schwarzer Zähne kam, war kaum weniger rein als ein Eselswind. Es nützte aber nichts, auf der Bank von ihm wegzurücken, weil er immer gleich wieder aufschloß.


  Der bisherige Verlauf unseres Gesprächs schien ihn zu befriedigen, und ich hatte den Eindruck, daß er es nun dorthin lenkte, wohin er es haben wollte.


  Wenn es nur immer nach Verdienst ginge, Bruder Lupus! sagte er seufzend. Heute nehme ich hier das Bischofsamt wahr, damit hat mich der Comes bis zur Ernennung des neuen Bischofs beauftragt. Aber wenn es zur Wahl kommt, werde ich wieder das Nachsehen haben. Auch beim letzten Mal hat man mich schon übergangen.


  Man überging Euch zugunsten des Pappolus?


  Das war eine üble Geschichte, und ich fürchte, sie wird sich jetzt wiederholen. Man wird auch diesmal einen Unwürdigen ernennen!


  Der selige Bischof war, wie es scheint, nicht gerade ein Freund des frommen Wandels. Fünf Wochen Fastenbuße ist ja sehr viel. Was hatte er eigentlich getan?


  Was er getan hatte? Warum soll ich es dir nicht sagen? Du wirst es ja doch in jeder Schenke erfahren. Es war immer dasselbe: Unzucht und Völlerei. Im Grund hätte er sogar mehr als fünf Wochen Fasten verdient gehabt. Aber sein Amtsbruder, der ihm die letzte Beichte abnahm, ließ Milde walten. Dazu hatte er auch Grund. Am Abend vor der Beichte waren die beiden Gäste des Comes gewesen. Und hatten dort dieselben Sünden begangen.


  Ich erinnerte mich der ‚Symposien, von denen mir seinerzeit der Comes im Zustand der Trunkenheit selber erzählt hatte. Bei einem dieser Gelage hatte ein Bischof einen Lustdiener, den wir später als Pater Diabolus verfolgten, zum Priester geweiht. War Pappolus dieser Bischof gewesen?


  Ich verstehe, sagte ich teilnahmsvoll, daß solche Zustände einen Frommen empören müssen.


  Empören? rief er. Erschüttern! Entsetzen! Er durchbohrte mich mit einem Verschwörerblick und fuhr, seine Stimme dämpfend, fort: Du bist fremd hier, Bruder, und ohne Vorurteile. Ich glaube, du bist auch reinen Herzens. Deshalb will ich aufrichtig zu dir sein. Vielleicht werde ich dich sogar bitten, einen Auftrag zu übernehmen. Hier gibt es nämlich keinen, zu dem ich genügend Zutrauen hätte. Alle sind Heuchler, Betrüger, Ehrabschneider! Kann ich mit deiner Verschwiegenheit rechnen?


  Er rückte nahe an mich heran und blies mir den Atem ins Gesicht. Nachdem ich die Frage tapfer bejaht hatte, räusperte er sich und führte folgendes aus:


  Du mußt wissen, bis vor drei Jahren gab es hier noch einen Bischof Eustasius. Das war ein Hirte von solcher Frömmigkeit, daß einmal zu Weihnachten, als er feierlich in die Kirche einzog, aus seinem Bischofsstab frisches Grün sproß. Wahrhaftig, er war ein Muster an christlicher Tugend! Höchstens einmal im Monat betrank er sich, und das Weibervolk rührte er überhaupt nicht mehr an, denn er wußte, wie schädlich das für die Gesundheit ist, und er wollte sein gottgeweihtes Leben nicht früher als nötig beenden. So starb er hochbetagt als Achtzigjähriger, und genau im Augenblick seines Hinscheidens hörte man drei Posaunenstöße vom Himmel zum Zeichen, daß alles zu seinem Empfange bereit sei. Was mich betrifft, so war ich jahrelang, schon als Subdiakon, sein treuer Helfer gewesen, und ich hatte durch ihn auch die Priesterweihe empfangen. In der letzten Zeit, als er bereits sehr schwach war, hatte ich alle Pflichten für ihn übernommen. So war es natürlich, daß er in mir seinen Nachfolger sehen wollte. Noch auf dem Totenbett empfahl er mich!


  Und dennoch überging man Euch?


  Schnöde und schamlos! Damals war ein gewisser Unibert ein mächtiger Mann in der Stadt. Vasall des Königs war er, Besitzer herrlicher Güter. Sein Stadthaus, das größte und prächtigste weit und breit, steht hier auf dem Alten Forum…


  Ist es etwa das Haus, wo der Mord geschah?


  Das ist es! Pappolus nämlich war der ältere Bruder des Unibert. Damals lebte er unten in Burgund, wo er das letzte Salland der Familie verfraß und als Chorherr seinen Schafen den Meßwein wegsoff. Den wünschte sich Unibert nun hierher, zur Gesellschaft, denn er war ihm als Freßsack und Saufaus ganz ebenbürtig… kein Wunder, kamen sie doch aus demselben Mutterschoß. So wurde nun gegen mich ein Komplott geschmiedet. Der Comes war leicht gewonnen, dem war ich als lästiger Mahner zuwider. Der wünschte sich einen Bischof, der an seinen Gelagen teilnahm und dafür später im Beichtstuhl nachsichtig war. Auch das Weitere war ein Kinderspiel. Unibert streute Geld aus, und alles, was Stimme hatte, schrie: ‚Nieder Sallustus, wir wollen Pappolus! Worauf sich Magnulf und Unibert selbst nach der Pfalz begaben. Auch dort verteilten sie ihre Geschenke, und natürlich wurde ihr Kandidat berufen. Bei der Rückkehr brachten sie ihn gleich mit, und noch bevor er sein erstes Hochamt feierte, gab es ein Festmahl, daß sich die Tische bogen und eine Orgie, daß die Kaninchen erröteten. Ich sage nur: Babel, Bruder, Babel!


  Sallustus bekreuzigte sich mehrmals.


  Und wie versah er nun sein Amt? fragte ich.


  Darauf gibt es nur eine Antwort: jammervoll! Wenn er die heilige Messe zelebrierte, vergaß er gewöhnlich zu kommunizieren, das heißt er vergaß es mit Absicht, damit er rasch fertig wurde. Meistens aber mußte ich zelebrieren, und er schlief dabei ein. Hinterher wurde er munter und ging in die Sakristei und würfelte dort und machte Geldgeschäfte. Ein Wechsler im Tempel! Das meiste verdiente er mit Priesterweihen. Sagte einer von seinen Zechkumpanen: ‚Höre, Pappolus, ich habe da einen Tölpel von Unfreiem, der wäre mir ein bequemer Pfaffe… weihe ihn!… schon streckte der Bischof die Hand aus, und sobald er darin einen Beutel Geldes spürte, weihte er flugs den Kandidaten, ohne daß der zum Nachweis der Eignung auch nur ein Vaterunser hersagen mußte. Wozu auch? Der ehrwürdige Vater kannte ja selber nicht einmal die Namen der Erzengel, und wenn er einen Heiligen oder Märtyrer lobte, erfand er dazu einen Namen, den kein Christenmensch je vernommen hat. Oder hast du schon einmal von einem heiligen Theudebald oder einem heiligen Chilping gehört?


  Das alles entsprach dem, was ich bereits vom Herrn Erzkaplan wußte. Die Nachrichten von der tollen Wirtschaft des Pappolus wie auch von seiner Unwissenheit waren bis zum Hofe gedrungen, was allerhand besagte. Denn einer mußte es schon besonders arg treiben und ein ausnehmend dreister Dummkopf sein, um unter denen aufzufallen, die nicht viel besser waren.


  Habt Ihr nicht einmal daran gedacht, fragte ich, daß ein so Unwürdiger aus seinem Amt entfernt werden müßte?


  Wahrhaftig, Bruder, das habe ich, erwiderte er mit einem düsteren Aufblick, besonders nachdem die Sache mit der edlen Fausta und ihrem Sohn Ansegisel passiert war.


  Wer ist diese Fausta?


  Sie war die Gemahlin des Unibert, seines Bruders. Nie hat die Sonne eine Frau von solcher Herzensreinheit und Glaubensstärke beschienen… wenn man einmal von der heiligen Jungfrau und ein paar auserwählten Christusbräuten absieht. Ihre Eltern hatten sie zu der Ehe gezwungen, und sie verachtete den Unibert. Er dagegen hatte Respekt vor ihr, denn sie war streitbar und konnte sehr zornig werden. Es ging ihm wie dem alten griechischen Philosophen mit seiner Frau Xanthippe, nur war eben Unibert kein Philosoph. Wenn sie wortgewaltig zu Felde zog wider Trunksucht, Freßgier und Hurerei, ergriff er einen Knüppel und schlug sie. Oft bekam ihm das aber schlecht, denn es geschah, daß sie ihn mit Gottes Hilfe, Zähnen und Fingernägeln überwand und mit blutendem Schädel auf dem Schlachtfeld zurückließ. Sie konnte ihn damit nicht bessern, denn er war schon verloren. Aber sie hinderte ihn, sich vollends gehenzulassen, und erreichte, daß er sich meistens außerhalb des Hauses vergnügte. Schließlich ereilte ihn sein Geschick beim Jagen, als ihn ein Wisent auf die Hörner nahm. Dieser Wisent, Bruder, war vom Himmel gesandt, denn man sah ihn später, nach vollbrachter Tat, in Gestalt einer Wolke davoneilen.


  Ein Wunder! rief ich mit gespieltem Erstaunen.


  Ja, ein Wunder, ganz ohne Zweifel. Aber die Leiden der edlen Fausta waren damit nicht zu Ende. Pappolus, der so lange das Hüttchen des alten Bischofs bewohnt hatte, zog nun ins Haus seines Bruders ein. Alles nahm er frech in Besitz, ließ ihr nicht einmal die Schlüssel. Und es fiel ihm nicht ein, auf ihre fromme Seele Rücksicht zu nehmen, wenn ihm nach Fressen, Saufen und Huren war. Er hatte die Fausta nie leiden können, ihrer Strenge und Gottesfurcht und auch ihrer scharfen Zunge wegen und weil sie nicht müde geworden war, ihn an seine Pflichten zu erinnern. Solange sein Bruder lebte, mußte er sie aber ertragen. Doch nun wurde er ihr Muntwalt{10}, und das ließ er sie spüren. Sobald sie ihm Vorwürfe machte und zu schimpfen begann, befahl er seinem Türhüter du hast ja den friesischen Hünen gesehen, sie auf ihr Zimmer zu schleppen und einzuschließen. Tage-, manchmal wochenlang hat sie dort fasten müssen, ohne gesündigt zu haben! Währenddessen tat er sich gütlich, ließ sich von seinem Koch, dem burgundischen Spitzbuben, den er mitgebracht hatte, die herrlichsten Leckerbissen bereiten. Und sie hörte ihn lärmen mit seinen Kumpanen und schauderte, wenn seine Kebse lauthals ihre unanständigen Lieder plärrte. Du hast ja auch sie erblickt, die römische Hure, schön ist sie von Angesicht und Gestalt… aber sagt nicht schon Salomo, daß eine schöne Frau ohne Zucht nur eine Sau mit einem goldenen Halsband ist? Babel, mein lieber Bruder, Babel!


  Ihr spracht davon, daß die edle Fausta einen Sohn hatte…


  Ansegisel! Ein hübsches, frommes, gelehriges Bürschlein, elf Jahre alt! Schlank und blondgelockt wie seine Mutter. Es drückt mir das Herz ab, wenn ich mich an ihn erinnere! Die edle Fausta wurde dem Pappolus schließlich so lästig, daß er beschloß, sie in ein Kloster zu stecken. Er wählte das der drei Marien, siebzig Meilen von hier. Sie weigerte sich, sie flehte zu Gott… hier auf den Stufen des Altars lag sie ausgestreckt. Sie bat den Herrn, er möge verhindern, daß man sie wegrisse von ihrem Sohn. Auch ich vergoß heiße Tränen und betete mit ihr, denn ich liebte den Knaben. Fausta hatte ihn mir zur Unterweisung im Glauben übergeben. Dazu setzte sie sogar bei Pappolus durch, daß ich in ihrem Haus eine Kammer bekam. Eines Nachts schreckte ich durch Lärm aus dem Schlaf auf. Da sah ich den Friesen und den Koch, wie sie die edle Frau aus ihrem Zimmer schleppten, die Treppe hinunter und durch den Garten auf die Gasse. Sie wehrte sich heftig… doch was half es? Man warf sie gefesselt auf einen Eselskarren, der sich sofort in Bewegung setzte. Der schreiende Knabe wollte ihr nachstürzen, aber Pappolus selber hielt ihn zurück. So brachte man sie in das Kloster.


  Und was wurde nun aus dem Knaben?


  Er blieb im Haus, unter meiner Obhut. Aber ich konnte natürlich nicht dauernd um ihn sein. Die Pflichten! Ansegisel war immer kräftig und fröhlichen Sinnes gewesen, doch auf einmal wurde er blaß und traurig. Ich dachte erst, daß es der Schmerz sei, wegen der Trennung von seiner Mutter. Ich versuchte es mit tröstendem Zuspruch und mit Ablenkung, indem ich ihm Aufgaben stellte. Vergebens… Bald klagte er über Kopfschmerzen, bald über Leibschneiden… sein starkes Lockenhaar wurde strähnig und dünn… und nach zwei Wochen war es aus mit ihm. Wir begruben ihn auf unserem Gottesacker, dort hinter der Kirche.


  Wie lange ist das jetzt her?


  Sieben Monate. Es war Anfang November. Elf Wochen, nachdem sie dem Knaben die Mutter genommen hatten.


  Und hat die edle Frau vom Tod ihres Sohnes Nachricht erhalten?


  Pappolus wollte es vor ihr verheimlichen. Angeblich, um ihr Leid zu ersparen. Ich aber schrieb ihr trotzdem, doch bin ich nicht sicher, daß sie den Brief erhalten hat. Ich gab ihn einem unserer Kaufleute mit, der das Kloster mit Weihrauch beliefert. Er mußte ihn bei der Schwester Pförtnerin lassen. Eine Antwort bekam ich nicht. Seit Fausta im Kloster ist, habe ich nichts mehr von ihr gehört!


  Sallustus starrte mich an und schien auf weitere Fragen zu warten.


  War der verstorbene Knabe Uniberts Sohn?


  Die edle Frau war nur einmal vermählt.


  So war er der Erbe seines Vaters.


  Du sprichst es aus, Bruder, ihm stand alles zu. Pappolus war nur bis zur Volljährigkeit sein Muntwalt.


  Aber nach dem Tode des Knaben…


  … konnte er alles an sich reißen. Die Mutter des Erben, die es verhindern konnte, hatte er ja hinter Klostermauern verbannt.


  Habt Ihr in Euerm Brief an sie einen gewissen Verdacht geäußert?


  Nur mein Erstaunen. Ich mußte vorsichtig sein.


  Erstaunen… worüber?


  Daß ein gesundes, blühendes Kind ohne erkennbare Ursache plötzlich erkrankte und starb.


  Ja, das ist seltsam. Allerdings konnte sich der Bischof nicht lange des Vorteils erfreuen, der ihm auf diese Weise zufiel.


  Es war die Hand Gottes! zischte Sallustus, ohne zu zögern.


  Meint Ihr? Aber habt Ihr nicht heftig dafür plädiert, daß es der Jude Tobias war?


  Freilich war es der Jude Tobias. Gott, der allmächtige Lenker, bediente sich dieses Ungläubigen, um ihn gleich mit zu vernichten. Verstehst du das?


  Ich gebe mir Mühe, es zu verstehen.


  Noch immer starrte er mich unverwandt an. Jetzt packte er mich sogar an der Kutte.


  Bruder Lupus! Er senkte seine Stimme bedeutsam. Du hast nun die Geschichte gehört und, so scheint es mir, einigen Anteil genommen. Sagtest du nicht, du gingest dorthin, wohin der Herr deine Schritte lenkt?


  Das sagte ich.


  Wenn er nun deine Schritte zunächst in diese Kirche gelenkt hätte, damit du vernahmst, was ich zu berichten hatte…


  Das wäre möglich.


  Und wenn es seine Absicht wäre, dir durch meinen Mund eine Aufgabe zu übertragen?


  Eine Aufgabe?


  Begib dich nach jenem Kloster, Bruder, dem Kloster der drei Marien! Bitte um Unterkunft, verschaffe dir Eintritt! Suche Fausta, nutze all deine Schlauheit und Findigkeit, um sie zu sprechen, möglichst unter vier Augen! Das wird sicher nicht leicht sein, vielleicht bewacht man sie, und sie lebt ausgeschlossen aus der Gemeinschaft der Nonnen. Notfalls gewinne eine Vertraute oder lasse ihr irgendwie eine schriftliche Nachricht zukommen. Sie ist gebildet, sie kann lesen.


  Und welche Botschaft soll ich ihr bringen?


  Daß ihren Schwager Pappolus die Strafe Gottes ereilt habe! Daß die Stunde gekommen sei, welche die wahren Christen im Comitat immer herbeigesehnt hatten! Daß es nun wichtig sei, keine Zeit zu verlieren! Daß sie alles, was möglich sei, unternehmen solle, um herzukommen und ihr Erbe zu retten!


  Will es ihr denn auch jetzt jemand streitig machen?


  Der Comes selber! Er hat überraschend entdeckt, daß er mit Unibert und Pappolus verwandt war. Auch einige seiner Herzensfreunde… alle sind plötzlich Onkel und Vettern! Wie hungrige Wölfe werden sie sich auf Häuser, Wiesen, Wälder, Äcker, Bauern, Knechte und Vieh stürzen! Andere Erben gibt es nicht… die edle Fausta hat als einzige Anspruch. Man wird ihr verschweigen, was geschehen ist… wenn sie es aber erst irgendwann in der Zukunft erfährt, wird es zu spät sein. Deshalb eile, um Christi willen, Bruder! Ich würde ja selbst die Reise machen, aber du weißt, ich kann jetzt nicht fort. Vielleicht hat man mir eigens aus diesem Grunde die Pflichten des Bischofsamts aufgeladen. Aber der Herr hat dich gesandt! Mach dich gleich morgen auf den Weg! Übrigens sollst du es nicht für Gotteslohn tun. Ich werde dir aus der Schatulle, wo ich die Gelder der Bußpflichtigen aufbewahre, einen Solidus für Wegzehrung und einen zweiten zur Belohnung geben!


  Er sprang auf und wollte in die Sakristei gehen. Ich hielt ihn zurück.


  Behaltet das Geld!


  Nimm wenigstens ein paar Denare…


  Ihr braucht sie zu besseren Zwecken! Für die Armen… die Witwen und Waisen…


  Es war, als durchzucke ihn bei diesen Worten ein Schauder. Er drehte sich langsam zu mir um und legte mir die Hand auf die Schulter.


  Du weist diese Gabe zurück, Bruder. Du nimmst keinen Obolus von dem, was den Armen gehört. Willst du aber wissen, wer von mir fünfzig Solidi fordert… fast alles, was ich besitze?


  Fünfzig Solidi?


  Zuzüglich der Verpflichtung, ein ganzes Jahr Bußfasten unentgeltlich für ihn abzuleisten?


  Wer könnte so etwas von Euch verlangen?


  Immer denselben Namen muß ich dir nennen: der Comes Magnulf! Dafür will er ein Wort für mich beim König einlegen… zugunsten meiner Ernennung zum Bischof. Wahrhaftig, so weit ist es gekommen! Bezahlen muß der Gerechte den Ungerechten, damit er den Platz erhält, der ihm zukommt! Die Waffen des Teufels muß er ergreifen, um Gottes Herrschaft zu erkämpfen! Dabei bin ich nicht einmal sicher, daß er mich nicht betrügen will. Vielleicht will er sich nur etwas von dem Geld zurückholen, das er mir für die vielen Messen und Psalmen geben mußte. Denn was sind für den Prasser schon fünfzig Solidi? Wird ihm ein anderer für das Amt nicht das Dreifache, Fünffache bieten? Eile, Bruder! Eile zum Kloster der drei Marien! Gottes Heerscharen werden gestärkt, wenn die edle Fausta zurückkehrt. Im Kloster verkümmert ihr streitbarer Geist hier wird er gebraucht! Hier wird sie eine der Reichsten und Mächtigsten sein! Sie wird die Posaune blasen, und Babel wird fallen!


  In einem Anfall von Begeisterung umarmte er mich. Dann blickte er auf zu den kleinen Fenstern unter dem Kirchendach, durch die nur noch Dämmerlicht hereinfiel.


  Es ist spät. Ich muß an den Altar zurück. Muß heute noch vierzig Psalmen schaffen. Du könntest mir zwanzig abnehmen, Bruder, das würde Gott wohlgefällig sein…


  Verzeiht! sagte ich erschrocken. Ich bin sehr müde. Habe heute schon viele Meilen zurückgelegt.


  Es ist nicht recht, auf dem Wege zum Herrn die Meilen zu zählen! sagte er verweisend.


  Glücklicherweise bestand er nicht auf seinem Vorschlag.


  Gehe in Frieden! Hast du ein Nachtquartier?


  Ich habe eines.


  Geh! Und denke an dein Versprechen!


  Er gab mir ein Zeichen, mich zu entfernen. Ich grüßte ihn und begab mich zum Ausgang. Wundern wird er sich, dachte ich, in welchem Quartier er mich wiederfindet!


  Noch war ich nicht an der Kirchentür, als mir der kleine Priester nachrief:


  Warte, Bruder!


  Mit raschen Schritten folgte er mir und holte mich ein.


  Wenn du dich schon auf den weiten Weg machst, sagte er, sollst du nicht nur eine halbe, sondern die ganze Botschaft übermitteln! Sage der edlen Fausta die volle Wahrheit über den Tod ihres Sohnes. Ich wagte sie in meinem Brief nicht auszusprechen aus Sorge, er könne in falsche Hände geraten. Vielleicht hat sie ihn wirklich nie erhalten. Sage ihr unverhüllt, daß er ermordet wurde! Dies wird ihr die Gewißheit geben, daß Gott für sie die rächende Hand erhob und daß er nun Taten von ihr erwartet, damit nicht alles umsonst war. Es wird ihr ein Sporn sein! Hast du verstanden?


  Das habe ich. Aber seid Ihr dessen wirklich ganz sicher?


  Sie wird dir glauben, wenn du ihr mitteilst, daß es der Koch war, der ihn umgebracht hat. Natürlich im Auftrag seines Herrn. Sie haßte den burgundischen Schurken und rührte nie etwas an, was er zubereitet hatte. Sie wußte, im Garten, gleich hinter der Küche… dort gibt es ein Eckchen mit Höllenkräutern…


  Giftpflanzen?


  Bilsenkraut, Tollkirsche, Gartenschierling. Auch andere, welche vorsichtig beigemischt, eine kräftige Würze ergeben. Seine berühmten scharfen Soßen… wer ahnte schon, was alles darin war? Besonders das köstliche Garum, die Fischsoße… der Knabe Ansegisel war ganz verrückt danach…


  Mir war, als erhielte ich einen Schlag.


  Garum? Fischsoße? murmelte ich.


  Vermutlich wurde ich rot oder blaß, denn er fragte besorgt:


  Was hast du, Bruder?


  Nichts! Doch erlaubt, daß ich Euch verlasse!


  Gehe mit Gott! Ich vertraue dir! Wirst du auch alles getreulich…


  Ich hörte nicht mehr, was er mir nachrief. Mit Riesenschritten verließ ich die Kirche.
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  Ich stürmte über das Forum und hinein in das Haus des Bischofs wie ein sarazenischer Kriegsknecht, der hinter einer christlichen Jungfrau her ist.


  In der Halle war es fast dunkel, nur vom Garten her kam etwas Dämmerlicht herein. Die Tür zum Speisezimmer war angelehnt, der helle Spalt zeigte an, daß drinnen eine Lampe oder Kerzen brannten. Es war aber so still, als sei niemand im Hause. Diese Stille war bedrückend, ja lähmend, und ich stoppte meinen eiligen Schritt, um einen Augenblick zu lauschen. Nichts. Keine Stimmen, auch keine Geräusche. Ein kalter Schauer überlief mich. Ich stand wenige Schritte vor der Tür, doch plötzlich schienen meine Füße Steine zu sein, so schwer, daß ich sie nicht einen Schritt weiterzuschleppen vermochte.


  Da vernahm ich auf einmal ein schwaches Stöhnen. Woher kam es? Ich spähte angestrengt in eine Ecke der Halle. Im Schatten bewegte sich etwas. Ich zwang mich, die Beine zu heben und machte zwei, drei Schritte dorthin. Mein Fuß trat auf etwas Weiches, Rundes. Viel fehlte nicht, und ich wäre darüber gestolpert. Nur mühsam konnte ich das Gleichgewicht halten. Als ich mich zitternd bückte, faßte ich in das Federkleid eines Vogels. Ich ertastete auch den Hals, den Schnabel… es war eine tote Gans.


  Wieder hörte ich aus der Ecke das Stöhnen. Im selben Augenblick polterte es. Kein Zweifel, dieses Geräusch war aus dem Speisezimmer gekommen. Ich fuhr auf und war schon im nächsten Augenblick an der Tür, die ich so heftig aufstieß, daß das Quietschen der Angeln wie ein gequälter Aufschrei klang. Ich stürzte bis zur Mitte des Zimmers und kam erst zum Stehen, als mein Bauch die Tischkante rammte.


  Halbvolle Becher, Schüsseln mit Speisen, von denen gekostet wurde. Auch verschütteter Wein, vermischt mit Erbrochenem. Die Reste eines Mahls, das ein jähes Ende nahm.


  Der hohe, geschnitzte Stuhl war umgestürzt. Zwischen ihm und dem Tisch, mit dem Kopf auf dem dunklen Fleck vom Blute des ermordeten Bischofs, verkrümmt und dabei wie erstarrt in einem krampfhaften Aufzucken lag ein Frauenleichnam.


  Es war Romilda.


  Ein Höllenfeuer mußte die Ärmste von innen verzehrt haben. Ihre Zunge hing heraus, als lechze sie nach Erquickung. Die weit aufgerissenen Augen zeugten schrecklich von der erduldeten Qual. Die Anmut der ebenmäßigen Züge war der Häßlichkeit einer verzerrten Grimasse gewichen. Der Körper, nur mit einem schleierdünnen Hemd bekleidet, hatte allen sündigen Reiz verloren, war nichts mehr als ein zerstörtes Gefäß, das seinen ekelhaften Inhalt auf sich selber und die Gegenstände der Umgebung vergossen hatte.


  Ein kleiner Hund strich schnüffelnd um die Tote herum. Er hatte einen Krug umgeworfen und damit das Gepolter verursacht, das ich gehört hatte. Ich empfand Mitleid mit ihm und versetzte ihm einen Fußtritt. Aufjaulend nahm er Reißaus.


  Wer hatte draußen in der Halle gestöhnt? Ich nahm eine Öllampe vom Tisch und ging wieder hinaus. Beinahe wäre ich abermals über die verendete Gans gestolpert.


  Ein zitternder, leise ächzender, fast nackter menschlicher Unglückshaufen lag in der Ecke im Schatten. Ich stellte die Lampe auf den Boden und kniete neben ihm nieder. Fest griff ich in das Haar des Liegenden und riß seinen Kopf hoch.


  Einen Schrei des Entsetzens, aber auch der Erleichterung konnte ich nicht unterdrücken.


  Odo! rief ich und nahm seinen Kopf in beide Hände.


  Bist du es, Vater? murmelte er. So lebe ich noch. Oder sind wir beide im Jenseits?


  Du lebst!


  Hole Wasser! Beeil dich! Ich komme um…


  Er machte eine Anstrengung, sich zu erheben, doch ich nötigte ihn, sich wieder hinzulegen. Auch er war über und über besudelt, doch war das in seinem Fall wohl die Rettung gewesen. Anscheinend hatte er die vergiftete Speise rechtzeitig von sich gegeben, zumindest das meiste davon, so daß das Gift nicht zur vollen Wirkung kam. Aber noch immer krümmte er sich unter Schmerzen, seine Lippen zitterten heftig, kalter Schweiß lief ihm die Wangen herab. Sein einziges Kleidungsstück, ein Lendentuch, war nur noch eine schmutzige Windel.


  Was ist mit dem Mädchen? keuchte er. Lebt sie?


  Sei ruhig! erwiderte ich. Gleich bringe ich Wasser.


  Ich nahm die Lampe und betrat den Gang, der nach der Küche führte. An seinem Ende war es dunkel. Einen Augenblick zögerte ich und verhielt den Schritt. Der an die Kette gelegte Mörder mußte dort lauern, vielleicht erwartete er mich schon. Er hatte so viel Bewegungsfreiheit, daß er mich bei meinem Eintritt anfallen konnte. Da ich mich zum Hauptmahl verspätet hatte, war mir vielleicht ein Nachtisch zugedacht.


  Schon packte mich Kleinmut, und am liebsten wäre ich umgekehrt. Doch woher Wasser für Odo nehmen? Wo würde ich hier einen Brunnen finden, noch dazu jetzt in der Nacht? Vielleicht wußten es unsere Leute… aber wo waren sie? Ich rief: Heiko! Rouhfaz! Doch ich erhielt keine Antwort. Vermutlich waren sie ausgegangen. Höchstwahrscheinlich sogar hatte Odo sie fortgeschickt, um mit Romilda allein zu bleiben. Verfluchter Leichtsinn!


  Mit halben Schritten schob ich mich vorwärts. Kein Licht brannte vor mir in der Küche unter dem Dach des kleinen Nebengebäudes. Dort mußte der Koch in der Dunkelheit sitzen. Der Durchgang war fast zu schmal für meinen fülligen Leib. Irgend etwas blieb mir am Gürtel hängen, und gleich darauf fiel scheppernd Gerümpel zu Boden. Ich erschrak und blieb abermals stehen. Mein Herz schlug bis zum Halse hinauf. Noch drei Schritte hatte ich bis zu dem türlosen Eingang der Küche zurückzulegen. Ich streckte die Hand mit der Lampe vor, um in den Raum hineinzuleuchten.


  Dem ersten Blick traute ich nicht. Ich schloß die Augen und riß sie gleich wieder auf. War das möglich? Der Pfeiler in der Mitte des Raums war verschwunden! Nur noch ein Stumpf ragte aus dem Boden, ein bis zwei Fuß hoch, mit groben Steinen ummauert.


  Von dem Gefangenen war nichts mehr zu sehen. Der gerissene Schlingel hatte den Pfeiler, der ihn festhielt, abgesägt, die Kette an seinem Fuß aber, die er nicht loswerden konnte, mitgenommen.


  Ich besah mir den Schaden aus der Nähe. Zwei Sägen fanden sich neben dem Stumpf. Eine Leiter war an den Mittelbalken des Dachstuhls gelehnt, in den das obere Ende des Pfeilers mit Hilfe von Bolzen fest eingelassen war. Da es zwei weitere Stützpfeiler gab, bedeutete die Entfernung des einen, der knapp unter dem Balken ein zweites Mal durchsägt wurde und dessen längstes Stück nun auf dem Fußboden lag, noch keine Einsturzgefahr. Fest stand, daß mehrere Männer mit Geschick und sicher in großer Eile diese Flucht bewerkstelligt hatten. Allerdings mußten sie dabei erheblichen Lärm gemacht haben. Wie hatten sie Odo getäuscht, der doch bei den ersten Anzeichen der Vergiftung wutschnaubend in die Küche gestürzt sein mußte, die Männer aber zu diesem Zeitpunkt wohl nicht mehr vorfand?


  Zum Glück war ein Trog mit frischem Wasser vorhanden, auf einem Wandbrett stand auch ein Säckchen mit Salzkörnern. Salzwasser soll, wie ich wußte, bei Vergiftungen für die innere Reinigung nützlich sein. So mischte ich einen Trunk, mit dem ich mich rasch zurück in die Halle begab. Noch war ich in dem schmalen Gang unterwegs, als ich jemand aufschreien hörte.


  In der Tür zum Speisezimmer stand Sallustus und starrte erschrocken auf den Leichnam. Als er mich sah, fuhr er heftig herum. Vermutlich hatte er mir mißtrauisch nachgeblickt und war mir gefolgt, als er mich in das Haus des Bischofs eintreten sah.


  Ohne ihn weiter zu beachten, eilte ich vorüber und kniete bei Odo nieder. Noch immer zuckte mein Freund unter Krämpfen. Ich hob seinen Kopf und setzte ihm den Krug an die Lippen.


  Trink alles!


  Er spuckte und gurgelte, aber dann schluckte er. Sein Körper bäumte sich auf und erschlaffte wieder.


  Was ist hier passiert? schrie Sallustus, der plötzlich hinter mir stand. Wer ist dieser Kerl? Und du, Bruder Lupus… was suchst du hier?


  Es war keine Zeit für lange Erklärungen. Ich erhob mich und sagte in barschem Ton:


  Was hier passiert ist? Wieder ein Mord! Und beinahe sogar noch ein dritter! Und der Mann hier am Boden ist Herr Odo von Reims, Vasall des Königs und unterwegs als sein Stellvertreter. Und auch ich, der Diakon Lupus, bin missus dominicus… Königsbote! Wir sind heute in diesem Saustall eingetroffen. Im Auftrag des Königs sollen wir ausmisten. Aber man scheint uns daran hindern zu wollen!


  Was? Königsboten? rief er. Und das soll ich glauben? In diesem Hause bestimme…


  In diesem Hause bestimmen jetzt wir! Denn wir haben es zu unserm Quartier erwählt. Unser Gefolge ist im Augenblick abwesend. Das hat sich der Mörder zunutze gemacht und…


  Du hast… Ihr habt mich also getäuscht!


  Hör zu, Pfaffe! sagte ich zornig, wobei ich ihn an seiner Stola packte. Noch ist nicht sicher, wer von uns beiden den andern am meisten getäuscht hat! Ich bin voller Vorfreude, diese Frage zu prüfen. Wir werden dann feststellen, wer Gottes Hand beim Mord an Bischof Pappolus führte. Aber das kann erst morgen geschehen. Jetzt…


  Ihr habt mich ausgehorcht und mein Vertrauen mißbraucht!


  Schweig! Und höre, was ich dir jetzt sage!


  Laßt mich gehen! Ich muß zurück in die Kirche!


  Du wirst noch viel Zeit haben, Buße zu tun und die Knie zu beugen! Jetzt hältst du dich zu meiner Verfügung. Ich vertrete hier auch den Herrn Erzkaplan!


  Vielleicht auch den Papst? Ich will Eure Vollmacht sehen!


  Später. Übrigens wird dir der Comes Magnulf alles bestätigen. Zu dem nämlich wirst du jetzt eilen. Und ihm in unserem Namen sagen, er möge die Torwachen anweisen, den Koch Griffo, der auf der Flucht ist, auf keinen Fall durchzulassen! Sein Garum war heute besonders scharf. Die Romilda ist tot, Herr Odo noch immer in großer Gefahr. Wenn du mir früher gesagt hättest, was er mit Fischsoßen anrichtet…


  Konnte ich ahnen, daß er es wieder tat? Ihr wollt mich in die Sache hineinziehen…


  Du bist schon tief drin, mein frommer Büßer! Ich rate dir deshalb, mich nicht zu erzürnen. Wenn der Comes seine Befehle erteilt hat, soll er sich unverzüglich hierher verfügen. Geh! Nein, hilf mir zuerst, Herrn Odo zu Bett zu bringen!


  Sallustus wagte keinen Widerspruch mehr. Wir hoben Odo auf und trugen ihn in eine der Schlafkammern. Nach meinen harschen Worten entbehrte es nicht der Peinlichkeit, den fast nackten Stellvertreter des Königs, der gekommen war, um einen Saustall auszumisten, in diesem Zustand zu sehen. Denn wie die Reste des Mahls, die noch unberührten auf dem Tisch und die halbverdauten auf dem Boden, untrüglich bewiesen, hatte er vorher tüchtig geschlemmt, und die Zweisamkeit mit der Bischofskebse ließ darauf schließen, was für ein Nachtgebet folgen sollte. Babel, mochte Sallustus denken, sie schicken uns wieder nur Hurer und Völlerer!


  Indessen hatte ich ihn doch nicht wenig beeindruckt. Plötzlich war er verstummt, und er zermarterte sich nun wohl seinen Karottenkopf darüber, was er mir alles anvertraut hatte und womit ich ihm einen Strick drehen konnte. Dies bewies mir, daß ich auf meiner Harfe die richtige Saite gezupft hatte. Obwohl ich so strenge Töne im allgemeinen nicht liebe, beschloß ich, mit der Melodie fortzufahren.


  Ich befahl ihm noch, unsere Leute, die beim Comes im Quartier lagen, zu verständigen, des weiteren einen Arzt zu rufen und einer frommen Frau die Sorge um den Leichnam anzuvertrauen. Damit entließ ich ihn vorerst.


  Noch einmal ging ich in das Speisezimmer und warf einen Blick auf die arme Unglückliche. Der kleine Hund war wieder bei ihr und leckte ihr das Gesicht. Ich überwand mich und streckte die Glieder der Toten, damit die Leichenstarre sie nicht wie ein zertretenes Insekt überraschte. Ich schloß ihr auch den Mund und die Augen. In der Truhe fand ich ein Tuch, das ich über sie warf. Dann betete ich, doch ohne Inbrunst. Denn ich war uneins mit Gott, der das gräßliche Ende des reizenden Geschöpfs nicht verhindert hatte. Und ich dachte, wie lieb mir jetzt Romilda als muntere, wenn auch nicht ungefährliche Reisegefährtin gewesen wäre, hätte ich nur das Geschehene auslöschen können.


  Danach kümmerte ich mich wieder um Odo, der immer noch stöhnte, aber kaum mehr unter Krämpfen litt. Er fragte abermals nach Romilda, und ich hielt mit der Wahrheit nicht mehr hinterm Berg. Dies bereute ich gleich, denn es regte ihn auf. Seine Lippen begannen wieder zu zittern, und seine Zähne schlugen aufeinander wie Hämmer. Als er sich wieder etwas beruhigt hatte, konnte ich ihm ein paar Auskünfte entlocken. Tatsächlich hatte er noch vor Beginn des Mahls Heiko, Rouhfaz und den Friesen entlassen. Wohin sie gegangen waren, wußte er nicht. Romilda selbst hatte die ersten Gänge aus der Küche geholt, darunter das für sie tödliche Garum. Später hatte Odo sie nicht mehr von seiner Seite gelassen, und der Knabe, der Helfer des Griffo, hatte die restlichen Speisen gebracht. Plötzlich waren Musikanten erschienen und hatten gefragt, ob sie aufspielen dürften. Dem Bischof Pappolus waren sie angeblich immer willkommen gewesen. Mit Odos Erlaubnis hatten sie eine Weile gespielt, dazu auch gesungen und getanzt. Überraschend waren sie dann aber verschwunden, ohne auf ihren Lohn zu warten. Odo hatte sie noch zurückrufen wollen, doch fast im selben Augenblick hatten bei Romilda das Brennen und die Krämpfe begonnen. Schließlich war mein Freund in die Küche gegangen da aber war das Nest schon leer und der Vogel ausgeflogen.


  Ich begriff sofort, sagte Odo. Er konnte nur im Flüsterton sprechen, und ich mußte mein Ohr an seinen Mund legen. Auch bei mir ging es plötzlich los. Ich lief ins Zimmer zurück… da wälzte sich Romilda am Boden. Sie schrie… war nicht mehr ganz bei Verstand. Was tun? Das Gift mußte heraus… denn es gab keinen Zweifel, daß es Gift war. Ich versuchte es auf verschiedene Art… bei ihr und bei mir… aber nur mit halbem Erfolg…


  Und wie hast du es schließlich bei dir geschafft?


  Mir fielen die alten Römer ein. Die wußten ja, daß zum Fressen das Kotzen gehört. Eine Feder! Ich brauchte dringend eine Feder! Ich rannte hinaus… Gleich hinterm Haus ist ein Verschlag… doch das verdammte Geflügel wurde munter, ließ sich nicht fangen. Eine Gans floh in die Halle. Ich hinterher… Ich dachte: Du oder ich! Und warf mich auf sie, erwürgte das Vieh, riß eine Feder aus. Damit gelang es mir, ich erleichterte mich. Aber ich kam nicht mehr hoch… blieb liegen…


  Doch warst du gerettet!


  Dank Gott und der Gans. Sie ist eine Märtyrerin. Vollbrachte mit ihrem Opfertod eine christliche Tat. Ich lasse ihr eine Messe lesen…


  Wenig später es mochte eine Stunde vor Mitternacht sein war das Haus von geschäftigem Lärm erfüllt.


  Nachdem Sallustus sie benachrichtigt hatte, waren Fulk und die Recken herbeigeeilt. Kurz darauf waren auch Heiko, Rouhfaz und der Türhüter aus einer Schenke, wo sie gewürfelt hatten, zurückgekehrt. Sie alle hatten tüchtig gezecht, doch rasch verflüchtigte sich ihre Trunkenheit. Sie durchstöberten das Haus und den Garten und schworen, sie würden den Koch und seine schändlichen Helfershelfer noch während der Nacht, vor dem ersten Hahnenschrei einfangen.


  Der Friese zeigte sich als einer der Eifrigsten. Gleich stellte er fest, daß sowohl das Maultier als auch die beiden Säcke mit kostbarem Inhalt fort waren. Er fand auch die Gartenpforte entriegelt, durch die die Kumpane des Kochs erneut hereingekommen sein mußten. Der Türsteher kannte sowohl diese Männer als auch den Knaben, der öfter im Hause aushalf und ihnen vermutlich geöffnet hatte. Ebenfalls wußte er, wo die Musikanten zu nächtigen pflegten, welche das war jetzt klar den Lärm machen mußten, der die geräuschvolle Flucht ermöglichte. Teut erbot sich, unsere Leute zu führen, und Heiko wollte gleich aufbrechen. Ich gab dagegen zu bedenken, daß es wohl kaum gelingen werde, die Flüchtigen jetzt in der Nacht in einem Schlupfwinkel aufzuspüren. Und es seien ja auch die Torwachen verständigt worden. Da meinte Heiko, Torwächter seien bestechlich, noch aber sei Aussicht, den Koch in der Stadt zu fangen, weil er die schwere Kette erst loswerden müsse. Vielleicht werde er sogar einen der Schmiede aufsuchen, von denen es ja nicht viele gäbe. Dies leuchtete ein, und so stimmte ich zu, doch mahnte ich zur äußersten Vorsicht. Einem Unfreien, den nur der Henker erwarte, würde es auf einen Toten mehr oder weniger nicht ankommen.


  Ich behielt Rouhfaz und einen der Recken, letzteren als Wache, zurück und entließ die anderen. Unser kahlköpfiger Schreiber, der sich ein wenig auf die geheimen Kräfte der Pflanzen versteht, fand in der Küche Eibennadeln, Wurzeln von Bilsenkraut und Eisenhut und anderes, was genügt hätte, um ein Pferd zu töten. Die Mischung war offensichtlich so abgemessen, daß das Gift nicht unmittelbar, etwas später jedoch um so furchtbarer wirkte. So konnte die Flucht ins Werk gesetzt, eine rasche Verfolgung aber verhindert werden.


  Rouhfaz, der ein besserer Samariter als ich ist, übernahm nun die weitere Pflege meines Freundes. Einen mürrischen, schlaftrunkenen Arzt aus dem vicus, den Sallustus herbeigeholt hatte, schickte ich gleich wieder fort. Er war im Hauptberuf Walker und verlangte wahrhaftig fünfundzwanzig Denare, bevor er auch nur einen Blick auf den Kranken warf. Ich hatte nicht übel Lust, ihm von unseren Recken fünfundzwanzig Stockhiebe geben zu lassen, bezähmte mich aber.


  Sallustus brachte gleich mehrere alte Weiber mit, die unter Geseufze und Klagegeheul den letzten Dienst an der Toten versahen. Auch ein paar Chorherren fanden sich ein, schnatterten aufgeregt und warfen dabei unter häufigem Kreuzschlagen lüsterne Abschiedsblicke auf die Entseelte, deren weißes, üppiges Fleisch nach der Waschung noch einmal trügerisch schimmerte. Den Comes mußte Sallustus entschuldigen, weil ihm ‚nicht wohl sei. Das ‚nicht wohl betonte der kleine Priester eigenartig, als wollte er sagen: Du verstehst schon! Er war jetzt außerordentlich beflissen, was bewies, daß er sich erkundigt hatte. Natürlich verstand ich, ließ es mir aber nicht anmerken, denn ich wollte zwischen ihm und mir keine neue Vertraulichkeit aufkommen lassen.


  Was gemeint war, zeigte sich kurz darauf, als ein Vicarius mit ein paar gräflichen Vasallen als Vertreter des Comes ins Haus platzte. Die edlen Herren waren so betrunken, daß sie glaubten, von uns, den Königsboten, zu einem späten Mahl geladen zu sein. Gleich setzten sie sich im Speisezimmer um den Tisch, langten nach den erkalteten Resten (das Garum war glücklicherweise schon abgeräumt) und riefen nach Wein. Nur mit Mühe konnte ich mir Gehör verschaffen. Als ich aber vom Tod der Romilda berichtete, brachen sie in Gelächter aus und hielten dies für einen guten Scherz von der Art, wie sie am Tisch des Pappolus üblich waren. So führte ich sie denn in den Raum, wo der Leichnam inzwischen aufgebahrt war. Nun begriffen sie, und es herrschte die größte Bestürzung. Einige brachen sogar in Tränen aus. Andere fluchten und drohten dem Mörder, und ich zweifle nicht, daß sie ihn auf der Stelle niedergemacht hätten, wäre er in der Nähe gewesen. Mit hängenden Köpfen zogen sie ab. Kurz darauf lärmten sie aber schon wieder auf dem nächtlichen Forum, wo zwei sich stritten und, von den anderen lebhaft angefeuert, mit Schwertern übereinander herfielen. Der Tod der Romilda war längst vergessen.


  Nach Mitternacht trat endlich Ruhe ein. Die alten Weiber verschwanden, nachdem sie entlohnt waren. Auch die Chorherren zogen ihre Matratzen der Nachtwache am Totenbett der Sünderin vor. Sallustus war oben in seiner Kammer verschwunden. Er hatte vorher gefragt, ob er sich zurückziehen dürfe.


  Noch einmal sah ich zu Odo hinein. Er fieberte etwas, verlangte aber schon wieder nach Wein. Ich brachte ihm einen Becher, den jedoch Rouhfaz unerbittlich zur Hälfte leerte, um den Rest mit Wasser aufzufüllen. Danach ließ ich mich im Speisezimmer auf dem Stuhl des seligen Bischofs nieder. Ich fand noch ein Stück Brot, das die letzten Gäste verschmäht hatten, und stillte damit meinen Hunger. Seit dem Morgen hatte ich nichts gegessen, aber ich dankte Gott mit einem Gebet, daß er mich in der Kirche zurückgehalten und vor dem schrecklichen Mahl bewahrt hatte. Denn zweifellos hätte ich in meiner Gier von dem Garum das meiste vertilgt. Noch am Tisch fielen mir die Augen zu, und so schlief ich mehrere Stunden. Die letzte Kerze war längst niedergebrannt, und graues Morgenlicht sickerte schon zum Fenster herein, als mich Schritte und Stimmen weckten.


  Sie brachten den Koch. Aneinander gefesselt wurden er und einer seiner Kumpane von Heiko in die Halle gestoßen. Griffo hielt trotzig den Krauskopf gesenkt und spie sogar aus, als ich ihm entgegentrat und ihn mit harten Worten ansprach. Fulk schlug ihm mehrmals dafür ins Gesicht. Ich ließ es geschehen, denn mein Zorn auf diesen Verbrecher war groß. Ich nahm mir auch vor, beim Verhör wenig Umstände mit ihm zu machen.


  Heiko berichtete mir den Hergang seiner Ergreifung. Es war einer der Musikanten, der unsere Leute auf die Spur brachte. Griffo hatte ihn zum Osttor geschickt, um einem Vertrauensmann unter den Wächtern eine Botschaft zu übermitteln. Der Mann sollte eine Ablösung fortschicken und auf dem Posten bleiben, um das seit Einbruch der Dunkelheit geschlossene Tor den Flüchtigen zu öffnen. Griffo mußte sich vorher, wie unser Sachse vermutet hatte, durch einen Schmied von der Kette befreien lassen. Das kostete Zeit, und als die drei Schufte endlich, weit nach Mitternacht, mit dem Maultier am Tor erschienen, war längst eine andere Ablösung aufgezogen: Heiko und seine Leute, verstärkt durch den zuverlässigen Friesen. Die drei Burgunder versuchten zu fliehen, wobei einer durch einen Pfeilschuß getötet wurde. Griffo und der andere liefen zum Fluß hinunter. Sie sprangen in ein Boot, doch kamen sie gerade noch dazu, die Ruder zu packen. Nach einem kurzen Scharmützel im flachen Wasser konnten sie überwältigt werden.


  Ich wollte gleich in der Halle mit einer scharfen Befragung beginnen. Aber Rouhfaz lugte aus einer Tür und gab mir Zeichen, ich möge Rücksicht nehmen. Odo war endlich eingeschlafen.


  So befahl ich, die Kerle in die Küche zu bringen. Zwei Pfeiler, um sie dort anzuketten, standen ja noch.


  6


  Friß das, und fahr zur Hölle!


  Fulk nahm einen Löffel voll von der gelblichen, breiigen Flüssigkeit, griff mit der anderen Hand in das Kraushaar des Kochs und machte Anstalten, dem Gefesselten einen Happen des Garums in den Mund zu stoßen. Der Rest der tödlichen Fischsoße befand sich noch in einer Schüssel, die Heiko vorsichtig mit beiden Händen hielt, so als glühe sie. Griffo preßte die Zähne zusammen und drehte heftig den Kopf zur Seite.


  Bis jetzt hatte er alle meine Fragen mit verstocktem Schweigen, Beschimpfungen und Flüchen beantwortet. Nach einer Weile war Fulk hinaus in den Garten gegangen und hatte sich eine Gerte geschnitten. Aber auch Schläge konnten die Zunge des Kochs nicht lösen. Nun versuchten es unsere Leute mit einem stärkeren Mittel. Meine Geduld war so erschöpft, daß ich sie widerspruchslos gewähren ließ.


  Friß!


  Fulk schmetterte dem Koch die Faust auf das Kinn, so daß der genötigt war, den Mund aufzureißen. Schon fuhr der Löffel hinein. Aber Griffo streckte die Zunge heraus, blökte wie ein Vieh und warf den Happen wieder aus.


  Sollen wir weitermachen, Vater?


  Wartet! sagte ich seufzend.


  Ich saß auf einem Hocker, drei Schritte vor dem Pfeiler, an den der Missetäter gefesselt war. Er atmete schwer, seine nackte Brust war mit blutigen Striemen bedeckt.


  Du scheinst keinen Appetit auf die selbstbereitete Köstlichkeit zu haben, sagte ich. Wir könnten dich zwingen, das zu dir zu nehmen. Was dann geschähe, wäre ja auch ein Geständnis. Ich ziehe allerdings eines von der üblichen Art vor, wie es ein Mörder vor seinem Richter ablegt, um sein Gewissen zu erleichtern. Willst du jetzt reden?


  Banditen! höhnte der Koch. Verbrecher!


  Fulk zog ihm die Gerte so heftig über den Mund, daß seine Lippe platzte und Blut hervorquoll.


  Begreifst du noch immer nicht, du Hund, daß du vor einem hohen Gerichtsherrn stehst?


  Das will ein hoher Gerichtsherr sein? schrie sein Kumpan, eine klapperdürre, fast zahnlose Elendsgestalt. Der ist nicht mal ein Mönch, auch wenn er 'ne Kutte trägt. Unser Freund, den ihr umgebracht habt… das war ein echter Mönch!


  Also ein Mönch war das, sagte ich. Vermutlich einer, der seinem Kloster entlaufen ist oder davongejagt wurde. Und wer bist du? Wem bist du entlaufen? Deinem Herrn?


  Das geht dich nichts an! Sag mir lieber, wer du bist! Hast wohl allerhand angestellt…


  Auch er bekam einen Hieb auf das Maul, kreischte auf und schwieg.


  Halunken… Mörder… Diebe! ließ sich wieder der Koch vernehmen.


  Soll ich dem Satansfurz noch ein Löffelchen geben? fragte Fulk. Diesmal schluckt er es, dafür sorge ich!


  Warum gestehst du nicht? rief Heiko. Dann wirst du nur aufgehängt, aber so…


  Bald hängt ihr selber, ihr Schufte! Räuberbande!


  Versuchen wir es ein letztes Mal, sagte ich. Du warst voller Wut und Haß auf die beiden. Auf die Romilda, weil sie dich nicht begleiten wollte. Auf Herrn Odo, weil er verhinderte, daß du mit deinem Raubgut entkamst. Und auf beide gemeinsam warst du aus Eifersucht wütend. Und du dachtest dir: Zweimal hat mir der Teufel schon beigestanden, nun wird er mich auch beim dritten Mal nicht im Stich lassen. Das erste Mal half er mir, als ich den Neffen des Bischofs umbrachte…


  Das war ich nicht! heulte der Koch.


  Das zweite Mal, als ich Herrn Pappolus selber ermordete…


  Lüge!


  Warum sollte er mir nicht auch helfen, einen Königsboten zu töten?


  Königsboten? Ha! Das ist… ein Mordbube ist das… beim heiligen Fia…


  Fulk schlug wieder zu, und Griffo verstummte.


  Laß ihn!


  Ich war plötzlich aufmerksam geworden. Bis jetzt hatte ich die Flüche und Anschuldigungen des Kochs nicht sonderlich ernst genommen. Sie waren für mich nur das hilflose Gestammel eines Verlorenen, eines der Tat überführten Verbrechers, der seiner Verzweiflung in Beschimpfungen Ausdruck gab, ohne noch groß auf den Sinn seiner Worte zu achten, wenn sie nur grob und beleidigend waren. Es mochte auch sein, daß er nicht begriff, wer wir waren, daß in seiner Vorstellung von der ihn umgebenden Welt kein Platz für uns war. Was ahnte ein Knecht in seiner dumpfen Unwissenheit von Königsboten? Äußerlich unterschieden wir uns ja auch kaum von den vielen bunt zusammengewürfelten Haufen, die nicht immer mit edlen Zielen umherschweiften. Daß er uns als Diebe und Räuber beschimpfte, ließ sich immerhin durch den Verlust der vermeintlichen Erbschaft erklären. Warum aber nannte er uns Mörder?


  Ich erhob mich, trat nahe an Griffo heran und sah ihm scharf in die Augen.


  Was willst du damit sagen… ‚ein Mordbube?


  Er wandte sein blutendes Gesicht, das einem mißglückten Fladen glich, ab und murmelte:


  Nichts… gar nichts…


  Warum nennst du Herrn Odo von Reims, den du vergiften wolltest, einen Mordbuben? schrie ich.


  Er…


  Schweig lieber! mischte sich wieder der Dürre ein. Dieser Odo… das ist ihr Hauptmann, und gegen den hast du ja eigentlich gar nichts. Daß du das Gift gebraut hast, kannst du ja zugeben… aber nur, weil du die Hure umbringen wolltest. Sie war nämlich schon lange seine Geliebte, der arme Kerl war ihr ganz verfallen. Ich hab ihn gleich gewarnt: Das ist 'ne Falsche! Daß er sie kaltgemacht hat, war nicht christlich, aber sie hatte es verdient. Tut uns leid, daß es fast auch euern Hauptmann erwischt hat. Aber dafür habt ihr unsern Mönch abgeschossen. So hat jeder sein Teil, und nun laßt uns laufen. Wir hauen ab nach Burgund, wir stören nicht weiter. Wir lassen euch den Fischzug allein machen…


  Er soll endlich schweigen! rief ich. Oder nein… schafft ihn fort. Es ist besser…


  Mir schien, ich würde den Griffo eher zum Sprechen bringen, wenn der andere nicht in der Nähe war.


  Unsere Recken, die auf dem niedergelegten Stück des Mittelpfeilers gehockt hatten, sprangen auf und banden den Dürren los. Der schlug plötzlich um sich, schrie und tobte, schwor, von dem Giftanschlag nichts gewußt zu haben und überhaupt völlig unschuldig zu sein. Als Fulk mit der Gerte zuschlug, kreischte er wie ein Irrsinniger und mußte geknebelt werden. Dann übernahm ihn Teut, der sich beeilte, ihn in den Stall zu bringen, und rasch zurückkam, um nichts zu verpassen.


  Ich wandte mich wieder dem Koch zu.


  Warum nanntest du Herrn Odo von Reims einen Mordbuben?


  Griffo senkte den Krauskopf, starrte auf seine nackten Füße und schwieg.


  Antworte, Giftkoch! rief Heiko.


  Fulk hob die Gerte.


  Als ob Ihr's nicht… ob Ihr's nicht wüßtet! stieß Griffo hervor. Plötzlich blickte er auf und schrie:


  Aber ich hab's nicht gesagt, als der Comes… als der den Tob… Tobias verurteilt hat… hab nichts verraten… kein Sterbenswort!


  Was hast du nicht verraten?


  Was ich gesehen hab.


  Du hast etwas gesehen?


  Den Kerl im… im roten Mantel, den Schwarzen… als der Jude beim Herrn Pap… Herrn Pappolus war. Er war mit der Ro… Romilda im Garten!


  Warte, warte! Du hast, als der Jude beim Bischof war, die Romilda mit einem Mann gesehen? Und dieser Mann, glaubst du, war Herr Odo von Reims?


  Weiß nicht, ob der O… Odo heißt. Aber der war's!


  Heiko, Fulk und die Recken brachen in ein Gelächter aus.


  Im selben Augenblick hörten wir aus dem Gang ein Geräusch, und da schob Odo sich schon herein, in eine Decke gehüllt, aschfahl, mit gesträubtem Schnurrbart, das Haar in Unordnung.


  Was ist hier los? Ich habe Schreie gehört!


  Kaum hatte der Koch ihn bemerkt, rief er:


  Der! Der war mit der Ro… Romilda im Garten! Und als der Tob… Tobias verschwunden war, ist er hinein… hinein ins Haus und hat den Herrn Pap… Herrn Pappolus umgebracht!


  Das Lachen verstummte. Odo trat auf den Gefesselten zu und blickte ihn an wie ein seltenes Tier. Dann sagte er in belustigtem Ton:


  Wahrhaftig? Ich habe den Bischof ermordet? In dem Fall hattest du allerdings recht, als du versuchtest, mich zu erledigen. Redet nun dieser Kerl im Fieber oder ist das ein Alptraum? Er drehte sich zu mir um. Würdest du mich auf die Backe schlagen, damit ich erwache?


  Nicht nötig, sagte ich, du bist bereits wach. Aber du solltest wieder zu Bett gehen. Warum läßt du ihn aufstehen? fragte ich Rouhfaz, der hinter Odo hereingekommen war.


  Der Kahlkopf breitete seufzend die Arme aus. Wie könne er, hieß das, schon verhindern, was Herr Odo zu tun wünsche.


  Mein Amtsgefährte packte den Koch am Kinn und schüttelte seinen Kopf hin und her.


  Wo habt ihr die Giftkröte aufgespürt? Warum verhört ihr ihn noch lange? Warum macht ihr nicht kurzen Prozeß mit ihm? Warum knüpft ihr ihn nicht ans Dachgebälk?


  Warum sollten wir etwas überstürzen? erwiderte ich. Vergiß nicht, wir brauchen ein Geständnis. Er hat uns gerade etwas sehr Wichtiges mitgeteilt.


  Daß ich es war, der den Bischof ermordet hat?


  Ich hab nichts… hab nichts verraten! stotterte Griffo. Wenn der Co… Comes wüßte, was ich gesehen hab, wärt ihr selber schon alle… alle aufgehängt!


  Vielleicht träume ich doch! sagte Odo und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Dabei schwankte er ein bißchen. Heiko und Fulk traten zu ihm und stützten ihn.


  Hör zu! sagte ich. Er glaubt, in dir einen Mann zu erkennen, der am Abend des Mordes an Pappolus hier war. Dieser Mann muß dir also ähnlich sehen, er trug auch wie du einen roten Mantel. Vielleicht war es, wie ich vermutet hatte, ein Liebhaber der Romilda…


  Kannst du die Tote nicht in Ruhe lassen? fuhr Odo mich an.


  Und du… hast du kein Interesse herauszubekommen, warum du beinahe umgebracht wurdest? entgegnete ich. Gestern dachte er, dieser Mann, den er für den Mörder des Bischofs hält, sei zurückgekehrt. Um sich der Früchte seiner Tat zu versichern. Gefahrlos, nachdem ein anderer, nämlich der Jude, verurteilt war. In uns, die wir mit dir kamen, sah er die Komplizen des Täters, eine gerissene Bande, die auch ihn gleich betrog und bestahl. Er hält uns auch jetzt noch für Räuber und Mörder!


  Ein Irrtum, von dem wir ihn leicht befreien können! Odo deutete nach dem Dachgebälk. Du scheinst mir ein Vogel zu sein, mein Teurer, der an der Leimrute hängt. Die Burgunder sind gute Geschichtenerzähler!


  Deshalb möchte ich seine Geschichte hören.


  Du solltest lieber…


  Diese Empfehlung blieb unausgesprochen. Plötzlich sank Odo der Kopf auf die Brust, und die Knie knickten ihm ein. Wir mußten ihn zurück auf sein Lager bringen. Der Schlafplatz an seiner Seite gehörte eigentlich mir, doch ich wies Rouhfaz an, sich hier niederzulegen, damit er sofort zur Stelle war, wenn der Kranke ihn brauchte.


  Im Nebenraum ruhte einsam und bleich Romilda. Die beiden Kerzen am Kopfende des Bettes waren fast niedergebrannt. Im fahlen Licht hockte als einzige Totenwache noch immer der kleine Hund neben ihr und winselte einen leisen Klagegesang. Wie durch ein Wunder war er am Leben geblieben.


  Ich entließ Fulk und die Recken in ihr Quartier und kehrte mit Heiko und Teut in die Küche zurück. Da ich etwas geruht hatte, war ich frisch, und die Hoffnung, auf der neuen Spur fündig zu werden, spornte mich an. Zum Glück war es nicht mehr nötig, das Verhör mit Drohungen und Schlägen fortzusetzen. Griffo zeigte sich nun überraschend bereitwillig, auf meine Fragen zu antworten. Aus der Uneinigkeit zwischen Odo und mir schien er Hoffnung zu ziehen, und er setzte sie natürlich in mich, der ich bereit war, ihn anzuhören. Er verzichtete jetzt auch auf Beschimpfungen. Es schwante wohl seinem trägen Geiste, daß er sich schrecklich geirrt und viel wiedergutzumachen hatte, wenn er vielleicht noch lebend davonkommen wollte.


  Ich füllte einen Becher mit Wasser, gab ihm zu trinken und wischte ihm das Blut von der Lippe. Dann sprach ich ein kurzes Morgengebet. Nachdem ich meinen Hocker noch näher an den Gefesselten herangerückt und mich niedergelassen hatte, sagte ich:


  Nun, wiederhole, was du behauptet hast. Ich möchte es gern noch einmal hören! An jenem Abend sahst du im Garten einen Mann im roten Mantel, mit schwarzen Haaren. Daß es nicht Herr Odo von Reims war, den du gestern vergiften wolltest und der dich eben großmütig schonte, obwohl es in seiner Macht lag, dich auf der Stelle zu hängen, hast du vielleicht inzwischen eingesehen. Wenn du die Wahrheit sprichst, war es also ein anderer. Sprichst du die Wahrheit?


  Die Wahrheit… ich schwör's!


  War der Mann ebenso groß wie Herr Odo?


  Er war groß.


  Trug er auch einen Schnurrbart?


  Er trug einen.


  Hatte er Waffen bei sich?


  Gesehen hab ich keine.


  Hieltest du ihn für einen Edlen?


  Das ja.


  Hattest du diesen Mann schon vorher einmal bemerkt? Auf dem Forum? Auf der Straße? Im Haus?


  Noch nie.


  Wo warst du, als du die beiden erblicktest?


  Oben.


  In der Kammer, die du dir mit dem Teut teilst. Du warst dort hinaufgestiegen, nachdem dich der Bischof entlassen hatte. Bevor du dich auf deinen Strohsack legtest, warfst du noch einen Blick aus dem Fenster. War das Gewohnheit oder ahntest du schon, daß Romilda sich mit einem Liebhaber traf?


  Ich ahnte nichts.


  Sie hatte sich aber schon vor dir aus dem Speisezimmer entfernt.


  Schon lange vor mir.


  Und nun erblicktest du sie im Garten. Was tat sie?


  Sie saß auf 'ner Bank.


  Mit diesem Fremden.


  Ja.


  War es denn eigentlich noch hell genug? Konntest du die beiden erkennen?


  Genau.


  Wie war der Fremde, glaubst du, hereingekommen?


  Von der Gasse her. Durch die Pforte.


  Dort hatte sie ihn eingelassen?


  Hatte sie wohl.


  Und was taten nun die beiden?


  Der Koch starrte auf die Wand, wo ein paar verspätete Schaben ihren Schlupfwinkeln zueilten, und schien nachzudenken.


  Antworte! sagte Heiko, der hinter mir stand. Machten sie das Tier mit zwei Rücken?


  Das nicht.


  Was also taten sie? fragte ich.


  Nichts. Sie redeten dies und das.


  Verstandest du etwas davon?


  Kein Wort.


  Aber du hörtest den Streit aus dem Hause… zwischen dem Bischof und dem Juden.


  Das ja.


  Hast du die beiden auf der Gartenbank längere Zeit beobachtet?


  Griffo zögerte, nickte dann.


  Warst du eifersüchtig?


  Er schwieg.


  Stimmt es, was dein Landsmann behauptet… daß auch du das Lager der Romilda geteilt hast?


  Das stimmt.


  Den nahm sie nur, wenn's der Herr befahl, sagte Teut, der mit gekreuzten Armen am Türpfosten lehnte. Wenn er zusehen wollte, wie sie sich sträubte. Damit's was zu lachen gab, ja.


  Lüge! widersprach der Koch heftig. Manchmal tat sie's auch ohne… ohne Befehl!


  Und manchmal ließ sie also auch jemand von draußen herein, stellte ich fest. Wie oft kam das vor?


  Von Zeit zu Zeit, sagte wieder der Teut. Ziemlich oft, ja.


  Davon ahnte der Bischof aber nichts.


  War ihr Hurengeheimnis, ja.


  Und wo lernte sie diese Männer kennen?


  Überall. Auf dem Forum. Dem Markt. In der Kirche…


  In der Kirche?


  Dort vor allem, ja.


  Hast auch du den Mann im roten Mantel gesehen, der Herrn Odo so ähneln soll?


  Teut überlegte kurz und verneinte dann.


  Dieser Liebhaber, fragte ich wieder den Koch, hatte es anscheinend nicht sehr eilig. Die beiden redeten nur miteinander…


  Die Romilda wollte schon… er aber nicht. Wenn sie 'ranrückte, rückte er fort.


  Ah, wirklich? Das ist bemerkenswert. Doch weiter! Der Streit im Haus wurde heftig… es polterte. Schließlich kam der Jude heraus und eilte zur Gartenpforte. Hast du das auch gesehen?


  Hab ich.


  Er schob den Riegel zurück und trat auf die Gasse hinaus. Und dann?


  Dann verschwand er.


  Und was tat der Fremde?


  Stand auf, ging ins Haus.


  Sofort?


  Sofort.


  Und Romilda?


  Blieb auf der Bank sitzen.


  Und was passierte nun?


  Nichts.


  Was heißt das… nichts? War aus dem Hause nichts zu hören? Stimmen? Ein Schrei? Ein Stöhnen? Wieder ein Poltern?


  Kein Laut.


  Kehrte der Mann in den Garten zurück?


  Das nicht.


  Und was geschah weiter?


  Dann kam der Sallustus.


  Durch die offengebliebene Gartenpforte. Auch er ging ins Haus.


  Er rannte.


  Wieviel Zeit war vergangen, seit der andere im Hause verschwunden war? Mehr als man braucht, um ein Vaterunser zu beten?


  Wohl weniger.


  Bemerkte Sallustus die Romilda?


  Der hatte es viel zu eilig.


  War jetzt aus dem Hause etwas zu hören? Vielleicht ein Wortwechsel?


  Nichts.


  Keine Stimmen?


  Nur die des Sallustus. Aber erst später.


  Wieviel später? Noch einmal ein Vaterunser?


  Nicht ganz.


  Was hörtest du?


  ‚Mord! Mord! rief er.


  Und was tatest du?


  Ich lief hinunter.


  Wen fandest du dort?


  Den Sallustus. Und den Herrn, aber umgebracht.


  Was tat der Sallustus?


  Schrie und jammerte.


  Und der Fremde?


  War fort.


  Durch die Tür nach dem Forum, die nicht verschlossen war.


  Ich hatte sie abgeschlossen, ja! rief der Teut.


  Wo war jetzt die Romilda? fragte ich den Koch. Noch immer im Garten?


  Sie kam herein. Gleich hinter mir.


  Was tat sie?


  Warf sich auf den Boden und heulte.


  Fragte sie nach dem Fremden?


  Das nicht.


  Erwähnte Sallustus diesen Mann?


  Auch nicht.


  Und du? Hast du gesagt: ‚Ich sah eben einen Fremden ins Haus gehen, aber nicht wieder herauskommen!?


  Nein.


  Warum nicht.


  Sallustus sagte: ‚Der Jude war's!


  Glaubtest du ihm?


  Das nicht.


  Warum widersprachst du ihm nicht?


  Griffo wich meinem Blick aus und schwieg.


  Wer entfernte das Messer aus dem Rücken des Toten?


  Das war ich.


  Kanntest du dieses Messer?


  Beim Braten lag's. Ihr findet es dort… dort auf dem Tisch.


  Es war ein spitzes, scharf zugeschliffenes Messer, fast so lang wie ein Sax{11}. Vom Blut des Bischofs war es gereinigt und diesmal vermutlich zum Zerhacken der giftigen Wurzeln für das Garum verwendet worden. Ein nützliches Mordgerät, welches davon war ich inzwischen überzeugt gleich von mehreren Tätern verwendet wurde.


  Ich stand auf und ging in den Garten, um mir etwas Bewegung zu machen. Durch eine nur halb mannshohe Öffnung, vor der ein Sackvorhang hing, gelangte man aus der Küche hinaus. Die Sonne war inzwischen aufgegangen, der klare Himmel verhieß einen freundlichen Tag. Tau lag auf Blüten und Blättern, den harmlosen und den giftigen Sträuchern, Gräsern und Kräutern, die bis zu der Hecke, welche den Garten begrenzte, beinahe undurchdringlich wucherten. Ich machte nur einige Schritte, sog tief die Morgenluft ein und kehrte dann in die Küche zurück. Der Koch hing kläglich und erschöpft am Pfeiler. Aber noch konnte ich ihn nicht losbinden lassen, damit er sich ausruhte. Noch hatte er mir nicht alles gesagt, was ich wissen mußte. Ich trat auf ihn zu, griff fest in sein Kraushaar und riß seinen Kopf hoch.


  Warum hast du das alles nicht dem Comes erzählt, als du gestern vor seinem Richterstuhl standest? Wie? Bist du ein Christ? Hast du kein Mitgefühl mit einem, der zu Unrecht verurteilt wird, auch wenn er nicht deinen Glauben teilt? Nun, was verlange ich da von einem Schurken wie dir! fuhr ich fort, indem ich ihn losließ. Ich verstehe schon, was du Spitzbube vorhattest. Deine Absichten sind ja nicht schwer zu erraten. Du warst überzeugt, der Fremde habe den Bischof ermordet. Vielleicht im Einvernehmen mit Romilda, auch wenn sie sich noch so verzweifelt gebärdete. Welcher Vorteil ließ sich aus dieser Lage ziehen? Du drohtest der Römerin mit deinem Wissen… wolltest sie nötigen, mit dir zu gehen. Sie wies dich ab, doch du gabst noch nicht auf. Sodann versuchtest du, dein ‚Erbe zu sichern, vermehrt um das, was du schon früher gestohlen hattest. Bei diesem Geschäft überraschten wir dich. Das Testament erwies sich als Scherz, mit dem sich dein Herr und seine Gäste auf deine Kosten die Zeit vertrieben hatten. Du wolltest nun wenigstens mit einem Teil deiner Beute entkommen. Dies wurde vereitelt, und plötzlich glaubtest du zu verstehen. Ich beobachtete dich in diesem Augenblick… als du Herrn Odo auf der Bank sitzen sahst, im roten Mantel, an seiner Seite Romilda, die bei ihm Schutz suchte. In deiner Erinnerung tauchte ein Bild auf… Schnell reifte dein Plan. Der Mörder oder der, den du dafür hieltest und das Mädchen, das dich verschmäht hatte, sollten nicht die Früchte genießen, um die du dich selber betrogen glaubtest. Und du hattest auch schon ein Rezept… dasselbe, das du schon einmal erfolgreich angewandt hattest. Vor sieben Monate, als du dir allerdings etwas mehr Zeit nehmen und das tödliche Mahl in Häppchen verabreichen konntest. Was war es damals? Aronstab? Elfenkraut? Lausbeere? Antworte!


  Verstehe nicht, stammelte Griffo.


  Du verstehst mich sehr gut. Von Ansegisel spreche ich, einem elfjährigen Knaben, dem Neffen des Bischofs. Auch er mochte deine Fischsoße. Zwei Wochen brauchte es, bis sie ihn hinraffte.


  Das hat der Sal… Sallustus behauptet!


  Ist es denn nicht die Wahrheit?


  Seine Schuld war's!


  Wie? Du gibst dem Priester die Schuld, daß der Knabe…?


  Er war's! Er war's!


  Du Teufel!


  Wie ein vom Frühlicht überraschtes Gespenst fuhr eine kleine Gestalt zur Tür herein. Sie wirbelte durch die Küche, riß eine Flasche um, die in Scherben zersprang, stieß erst den Teut, dann Heiko beiseite und stürzte sich auf den Koch.


  Gehilfe Beelzebubs! Giftmischer! Kindesmörder! Du wagst es, den Diener Gottes zu schmähen? Daß dich die Erde verschlinge! Daß dich die Flut ersäufe! Daß Gottes Zorn dich zu Asche verbrenne!


  Diese Verwünschungen wurden von Faustschlägen und Fußtritten begleitet. Der Gepeinigte heulte auf. Sallustus hatte vermutlich im Gang gelauert und das Verhör belauscht. Doch plötzlich waren Wut und Empörung mit ihm durchgegangen. Wahrhaftig, man hatte den Eindruck, als würde sein roter Karottenkopf sich gleich vom Halse lösen und durch das Dach stoßen.


  Dem kam ich allerdings zuvor, indem ich den kleinen Priester fest am Arm packte und beiseite zerrte.


  Was fällt dir ein, Pfaffe? fuhr ich ihn an. Bist du von Sinnen? Du stürmst hier herein, störst eine gerichtliche Untersuchung…


  Verleumdung! stieß er schweratmend hervor. Ich soll schuldig am Tode des Knaben sein? Wer liebte ihn mehr als ich…


  Aufgehetzt hat er ihn! ächzte der Koch.


  Aufgehetzt? Gegen wen? fragte ich.


  Gegen den Herrn!


  Seinen Onkel? Den Bischof?


  Schweig! schrie Sallustus.


  Ich bin es, der hier Schweigen und Reden gebietet! fuhr ich ihn an. Und wieder an Griffo gewandt, fragte ich: Was heißt, er hetzte den Knaben auf? Wie verhielt sich Ansegisel zu seinem Onkel?


  Er war bösartig… frech… ‚Onkel Porcus{12} nannte er ihn!


  Ein kindlicher Scherz! rief Sallustus.


  Hast du das auch gehört? fragte ich Teut.


  Er nannte ihn auch Bischof Babulus{13}, sagte der Friese. Oder auch ‚Onkel Parasiticus, ja.


  Warum?


  Weil der Herr nach seiner Meinung schmarotzte… in dem Haus, das ihm und seiner Mutter gehörte.


  Und der Bischof? Wie nahm er es auf?


  Meistens lachte er nur darüber. Aber manchmal sagte er auch: ‚Dieses Bürschlein wird mir noch einmal gefährlich! ja!


  Da hört Ihr's! frohlockte Sallustus. Der Knabe war ihm zuwider. Er haßte ihn!


  Angst hatte er! schrie der Koch und stotterte wieder vor Erregung. Weil der Ans… Ansegisel sagte: ‚Gott wird dich strafen, Onkel Porcus! Das sagte er täglich vor… vor dem Tischgebet. Und dann betete er: ‚Erhöre mich, Herr, und strafe ihn! Mach, daß mein Onkel zur Hölle fahrt! Das hatte der Sal… Sallustus ihm beigebracht!


  Ersticke an deinen Lügen! rief der Priester.


  Und zu mir sagte er: ‚Wenn mein Onkel… wenn der erst tot ist, bist du mein Eigentum, ich erbe dich… und dann, burg… burgundischer Dieb, lasse ich dich von meinen Pferden zerreißen!


  Eine kraftvolle Sprache für einen Elfjährigen! sagte ich. Ja, man fragt sich, wer mag sie ihm beigebracht haben? Ich vermute, du bekamst es nun selbst mit der Angst zu tun. War es so? Und du sagtest dir: Ehe es etwa dem Herrn gefällt, die Gebete des Unschuldsknaben zu erhören, den Bischof zur Hölle zu schicken und mich ins Verderben zu stürzen, ist es schon besser, daß die Gebete verstummen. Und so mischtest du deinem Garum, das der Knabe so gern aß, etwas Würze bei, die die Eigenschaft hatte, stumm zu machen.


  Ich blickte den Griffo lange scharf an. Der erwiderte nichts, sondern senkte nach einer Weile den Krauskopf und nickte.


  Er gesteht! schrie Sallustus. Da habt Ihr's…


  Du tatest es auch für deinen Herrn, sagte ich. Aber er wußte nichts davon.


  Der Koch bestätigte auch dies. Sallustus wollte etwas einwenden, doch ich schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.


  Du warst dem Bischof treu ergeben, fuhr ich fort, und auch er war mit dir nicht unzufrieden. Du hast ihn ein bißchen bestohlen, und er hat dich dafür ein bißchen genasführt. Aber ihr kamt miteinander aus. Nein, den Bischof hast du nicht umgebracht. Du wünschtest ihm vielmehr ein langes Leben mit vielen, vielen köstlichen Mählern, die du ihm liebevoll bereiten wolltest. Habe ich recht?


  Der Schurke schluchzte wahrhaftig auf, und eine Träne rollte ihm über die Wange.


  Bringt ihn weg, wir brauchen ihn noch als Zeugen! sagte ich zu Heiko und Teut. Und nun zu uns beiden, Pfaffe. Unser Gespräch in der Kirche hat mir zu denken gegeben. Ich werde deine Bitte erfüllen und dem Kloster der drei Marien einen Besuch machen. Aber das hat keine Eile, und vorher ist noch etwas zu tun. Inzwischen gibt es ja wichtige Neuigkeiten. Der Jude Tobias war nicht der Mörder des Bischofs, das wissen wir beide. Er war es ebenso wenig wie dieser kleine burgundische Schuft. Aber du hast mir einen klugen Hinweis gegeben.


  Ich verstehe nicht, was Ihr meint, und ich kann Euch nicht zustimmen! sagte er hastig. Erlaubt, ich muß fort, und…


  Die Messe wird heute ein anderer lesen.


  Heiko und Teut, die den Koch in den Stall gebracht hatten, kehrten zurück.


  Begleitet den Priester hinauf in das Zimmer der Fausta. Und sorgt dafür, daß er es nicht verläßt. Wir werden jetzt seine Kammer durchsuchen.


  Meine Kammer? rief Sallustus entrüstet. Aber was wollt Ihr dort? Was hofft Ihr zu finden? Welchen Hinweis hätte ich Euch gegeben?


  Sagtest du nicht, es war die Hand Gottes?


  Gewiß…


  Und sagtest du nicht auch, der Gerechte müsse sich der Waffen des Teufels bedienen?


  Das sagte ich, aber was wollt Ihr damit…?


  Nur eine knifflige Frage lösen, die noch keine Synode beantwortet hat. Kann die Hand Gottes des Teufels Waffen führen?
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  Odo erholte sich schnell. Seine starke Natur hatte den Heerbann aufgeboten und mit aller Kraft den feindlichen Angriff zurückgeschlagen. Nachdem er bis gegen Mittag geschlafen hatte, erhob er sich, als sei nichts gewesen, frühstückte und rief Heiko zur täglichen Waffenübung.


  Endlich erschien nun auch der Comes. Er stützte sich schwer auf seinen Elfenbeinstock, rasselte mit Ketten und Reifen und knarrte ein paar Worte des Bedauerns über den ‚unerfreulichen Vorfall. Dann machte er Odo den Vorwurf, zu leichtfertig gewesen zu sein. Er pflege, sagte er, alles, was man ihm vorsetzte, von den Köchen selber kosten zu lassen. Einmal schon sei einer vor seinen Augen in Krämpfe gefallen und schließlich tot liegengeblieben. Auch jener sei eifersüchtig gewesen, einer Magd wegen, mit der er verheiratet war. Noch sicherer aber sei es, scherzte der Comes, bei Weibern, die es mit Köchen hätten, seine Geilheit zu bezwingen und sich gar nicht erst mit ihnen abzugeben.


  Dazu stieß er ein schepperndes Lachen aus. Odos Nase aber kräuselte sich, was stets bedeutet, daß ein Unwetter aufzieht.


  Wie kommt Ihr darauf, sagte er, daß es ein Weib war, deretwegen der Kerl das Gift mischte?


  Nun, das versteht sich doch, da die Romilda…


  Sie wurde das Opfer eines Anschlags, der Vater Lupus und mir galt, den Königsboten! Mein Freund verspätete sich zum Mahl, weil Gott ihn schützte und in der Kirche zurückhielt. Ich, der ich im Himmel nicht so beliebt bin, half mir selber, mit einer Feder. So konnten wir uns vor Eurer Niedertracht retten!


  Vor meiner…? Ja, glaubt Ihr etwa…?


  Wir wissen es! Der Koch hat uns alles gestanden.


  Gestanden…?


  Daß er von Euch den Auftrag hatte, Ruhe zu schaffen. Uns die des Grabes… Euch die des Gewissens, um die wir Euch bringen wollen.


  Das hat der Schlingel behauptet? Er soll herkommen!


  Das kann er leider nicht mehr. Denn seit er an einem Strick in der Luft schwebte, ist er nicht mehr so gut zu Fuß.


  Himmelherrgott! fluchte der Comes. Und er hätte Euch vorher gesagt…?


  Da er auf eine längere Reise ging, wollte er nicht zuviel Gepäck schleppen. Er erleichterte seine Seele.


  Der Comes schnappte nach Luft und begann zu zittern.


  Regt Euch darüber nicht auf, sagte Odo, denn Ihr habt jetzt genug andere Sorgen. Geht nach Hause und seht überall nach, wo die zehntausend Solidi versteckt sind, auf die der König und sein Kämmerer vergebens warten. Wenn Ihr sie findet, bringt sie her. Wenn nicht, macht Euch spätestens morgen auf unseren Gegenbesuch gefaßt!


  Damit führte er den Comes, der völlig verwirrt war und allerlei ungereimtes Zeug stammelte, nach der Tür.


  War das richtig? fragte ich vorwurfsvoll, als er zurückkam. Der Koch ist am Leben und hat nichts dergleichen gestanden. Du hättest den alten Magnulf umbringen können! Hast du gesehen, wie er zitterte? Der Schlag hätte ihn beinahe getroffen!


  Glaubst du wirklich? erwiderte Odo lachend. Das wäre allerdings schade gewesen. So billig soll er uns nicht davonkommen!


  Dann schwang er sich auf seinen Impetus und begab sich mit Heiko und Fulk zu einem Ausritt vor die Stadttore.


  Ich ging in unsere ‚Kanzlei und kam nun endlich dazu, mich den Funden zu widmen, die wir in der Kammer des Sallustus gemacht hatten. Bisher hatte ich mich auf Stichproben beschränken müssen, weil immer wieder etwas dazwischenkam.


  Am Vormittag hatten wir Romilda beerdigt. Wir legten sie in einen Sargkasten, der eigentlich für einen alten Chorherrn bereitstand, welcher schon die Sterbesakramente empfangen, sich aber wieder erholt hatte. Nach einer Messe in der Kirche trugen wir sie hinaus auf den Gottesacker. Als Nichte des seligen Bischofs fand die abenteuerlustige Römerin, die höchstens ihren dreiundzwanzigsten Geburtstag erlebt hatte, in einem Winkel die ewige Ruhe.


  Hinterher sprach ich mit einigen Chorherren der Bischofskirche. Sie wunderten sich, daß ich trotz des Gerichtsurteils noch einmal die Frage nach dem Mörder des Pappolus aufwarf. Als Schuldiger galt für sie nur der Jude. Genauer befragt, bestätigten dann aber zwei von ihnen, daß es sich bei dem Mann im roten Mantel keineswegs um einen Geist handelte, der dem eifersüchtigen Koch erschienen war, um ihn zu narren. Am Tage des Mordes hatten sie diesen Mann gesehen, wie er zuerst vor der Kirchentür auf und ab ging und später dann an einem Nebenaltar des Seitenschiffs kniete. Sie hatten ihn für einen Reisenden gehalten, der während des Aufenthalts in der Stadt zu einer kurzen Andacht gekommen war. Die Beschreibung des Mannes ergab nicht viel Neues: schwarzes, auf die Schultern fallendes Haar; ein Schnurrbart mit herabhängenden Enden; ein roter, bis fast an die Knöchel wallender Mantel, von einer einzigen runden Fibel gehalten. Über die Farbe der Augen und Form der Nase des Fremden, über Waffen, Gürtel, Wehrgehänge, Hosen und Schuhe konnten die beiden Chorherren nichts aussagen. Einen Diener und ein Reittier hatten sie auch nicht bemerkt. Woher der Mann kam, wohin er ging… niemand hatte darauf geachtet.


  Auch weitere Nachforschungen trugen kaum etwas ein. Ich sandte Heiko zu den vier Torwachen, aber er brachte nicht mehr in Erfahrung, als daß nach der dritten Stunde nur noch nachlässig kontrolliert werde und ein einzelner Fremder leicht unerkannt herein und hinaus könne. Am Abend des Mordes hatte niemand den Mann mit dem roten Mantel gesehen. Ich befragte sogar ein paar Bettler, die auf den Stufen der Kirche lagen. Immerhin erfuhr ich von ihnen, daß das Alte Forum an jenem Abend fast menschenleer war, weil alles streunende Nachtvolk in den vicus zu einer Hochzeit geströmt war. Erst weit nach Mitternacht waren die Bettler betrunken zu ihrem Stammplatz zurückgekehrt. Daß im Hause des Bischofs noch Licht brannte und an der Tür ein Kommen und Gehen war, hatte sie aber nicht sehr gewundert, weil das ja öfter vorkam.


  Ich nahm mir auch noch einmal den Teut vor, der mir unter Schwüren bestätigte, daß er die Haustür an jenem Abend wie immer verschlossen habe, bevor er sich nach der Schenke begab. Er paßte den fast einen Fuß langen Schlüssel in das Schloß ein und zeigte mir, daß es eines besonderen Kniffs, eines gefühlvollen und dabei kräftigen Drucks bedurfte, damit er sich drehte und sich die schwere Eichentür von außen oder von innen öffnen ließ. Ich versuchte es mehrmals vergeblich, bevor es gelang. So war also klar, daß nur ein mit diesem Trick Vertrauter durch die verschlossene Tür kam. Außer dem Friesen war das früher der Bischof selbst, aber immer auch schon der Sallustus gewesen, dem der Herr Pappolus, wenn er sich fortbegab, meist das Haus anvertraute. Ein Fremder jedoch, der es zum ersten Mal versuchte, nachdem er sich des Schlüssels bemächtigt hatte, dazu in Hast und Angst vor Entdeckung, vielleicht auch noch ohne Lampe im dunklen Vestibül, konnte es unmöglich schaffen.


  Was ich sonst noch von Teut erfuhr, wich nicht unerheblich von dem ab, was mir der kleine Priester erzählt hatte. So habe der Bischof keineswegs eine tyrannische Herrschaft im Hause ausgeübt. Er sei eher ein sanfter Herr gewesen, freundlich und nachsichtig auch gegenüber den Unfreien, selten zornig, fast immer heiter. Sein Frohsinn sei allerdings nach dem Genusse von Wein oft in wilden Übermut ausgeartet. Er, der Teut, habe sich das damit erklärt, daß der Herr aus dem Süden stammte, wo die Leute nicht so gesetzt und vernünftig seien wie bei ihm zu Hause in Friesland. Die edle Frau Fausta sei darüber immer sehr aufgebracht gewesen und habe den Bischof heftig gescholten, doch das habe diesen nicht angefochten. Meist habe er mit einem Scherz oder manchmal auch mit einem unzüchtigen Vers geantwortet, was sie noch mehr erzürnte. Sie sei dann gewöhnlich in ihr Zimmer hinaufgestiegen und habe den Riegel vorgeschoben. Nie aber sei sie dort eingesperrt worden. Manchmal habe sie auch aus Trotz gefastet und sei tagelang nicht zum Vorschein gekommen. Schließlich habe sie es jedoch nicht mehr ausgehalten und sei in das Kloster eingetreten. Der Herr habe sie sogar zurückhalten wollen, sie aber habe geschrien, daß sie den Fuß erst wieder auf die Schwelle des Hauses setzen werde, wenn ihr Sohn volljährig sei. Dann aber werde der Bischof bitter bereuen, was er ihr angetan habe.


  Jetzt, wo der Herr tot ist, wird sie wohl wiederkommen, sagte Teut. Sie wird zurückkommen, ja!


  Das ‚ja, das er fast jedem seiner Sätze bekräftigend anfügte, klang schicksalsergeben, und er begleitete es mit einem Seufzer.


  Ich begab mich also in unsere Schreibstube, wo sich Pergamente und Kodizes stapelten, die wir nach der Durchsuchung der Kammer des Sallustus dorthin geschafft hatten. Es waren für einen einfachen Priester nicht wenige. Sogar unter dem Strohlager hatten wir Wachstafeln und Schriftrollen hervorgezogen. Sallustus war ein eifriger Briefschreiber. Es fanden sich viele Entwürfe von Schreiben, mit denen er sich an Erzbischöfe, Bischöfe anderer Diözesen und verschiedene Autoritäten der Kirche gewandt hatte. Geantwortet hatten ihm allerdings die wenigsten. Im Wust dieser Schriften, die er alle aufbewahrte, um später vielleicht die Christenheit mit einem größeren Werk zu erleuchten, war das Aufspüren dessen, was mich interessierte, ein mühsames Unterfangen. Erschwert wurde es durch den Umstand, daß das kostbare Pergament meist beidseitig beschrieben war, nicht immer von derselben Hand, daß zwischen die Zeilen eines älteren Textes der neue gedrängt oder die frühere Beschriftung nur unvollkommen gelöscht war. Auch die Wachstafeln waren meist eng bekritzelt. Es bedurfte der Übung, sich in diesen Buchstabenlabyrinthen zurechtzufinden. Seit Stunden war Rouhfaz, der mir helfen mußte, bei der Arbeit. Anfangs hatte er geseufzt und genörgelt, aber allmählich gewann er Geschmack an der Sache. Er ließ sich sogar von der Lektüre fesseln. Als ich jetzt wieder eintrat, blickte er von einem der Blätter auf und sagte: Aus diesen Briefen erfährt man erstaunliche Dinge, Vater! Wußtet Ihr, daß es im ewigen Leben vier Gruppen von menschlichen Seelen gibt?


  Nun, sagte ich, das vermutet zumindest der heilige Augustinus.


  Hier steht es: Sobald man das Himmelstor durchschritten hat, wird man von Petrus eingeteilt. Man kommt entweder zu den ‚valde boni den sehr Guten, dann sitzt man bei Gott. Gehört man zu den ‚non valde boni, den nicht sehr Guten, wird man immer noch ins Paradies geschickt. Die ‚non valde mali, die nicht ganz Bösen, kommen vorübergehend ins Fegefeuer und dürfen noch auf Befreiung hoffen. Nur die ‚valde mali, die ganz Bösen, müssen gleich zur ewigen Pein in die Hölle.


  Steht das in einem Brief des Sallustus?


  Es ist ein Entwurf und an einen gerichtet, den er mit ‚homo sanctus{14} anredet. Er fragt darin an, was man auf Erden alles tun müsse, damit man zu Gott und nicht nur ins Paradies kommt.


  Ah, sieh einmal an! Das Fegefeuer und die Hölle kommen für ihn wohl nicht in Frage! sagte ich unwirsch.


  Rouhfaz warf mir einen tadelnden Blick zu, denn wie als Antwort auf meine grobe Bemerkung vernahmen wir aus dem oberen Stockwerk die bekannte scharfe, durchdringende Stimme. Noch immer befand sich der Priester im Zimmerarrest. Doch als wolle er mir beweisen, daß meine Willkür ihn, den Frommen, nicht beugen könne, psalmodierte er fast ununterbrochen und machte nur ab und zu eine Pause, vermutlich um sich von den Kniebeugen auszuruhen.


  Seid vorsichtig! sagte Rouhfaz ernst. Wenn Ihr ihm Unrecht tut, kommt Ihr bestimmt nicht zu Gott!


  Ich wäre schon mit dem Paradies zufrieden, erwiderte ich. Aber sprechen wir doch von Wichtigerem. Hast du etwas gefunden, das…


  Ihr haltet es nicht für das Wichtigste, in welche Abteilung Ihr nach Euerm Tode kommt? unterbrach er mich.


  Gewiß, gewiß… doch das hat ja vielleicht noch Zeit.


  Und wenn auch Ihr nun das Garum gegessen hättet?


  Rouhfaz! Wir müssen…


  Erst müßt Ihr mir eine Frage beantworten, Vater! Wohin werde wohl ich von Petrus geschickt, Eurer Meinung nach?


  Rouhfaz, antwortete ich seufzend, wie soll ich das wissen? Zweifellos bist du ein guter Christ. In die Hölle kommst du bestimmt nicht.


  Das hätte ich nicht sagen sollen. Unser fadendünner Schreiber drehte sich brüsk auf seinem Hocker um und wandte mir den Rücken. Seine asketischen Hinterbacken, nicht viel größer als Kinderfäuste, blickten mich vorwurfsvoll an.


  So ist das also! sprach er zur Wand. Ihr nehmt für Euch das Paradies in Anspruch, ich aber komme gerade noch ins Fegefeuer!


  Das meinte ich damit nicht, beruhige dich! Warum sollst du nicht auch ins Paradies kommen?


  Daran glaubt Ihr aber nicht!


  Ich wünsche es mir. Ich werde sogar dafür beten.


  Wenn Ihr erst dafür beten müßt, habe ich es Eurer Meinung nach noch nicht verdient!


  Wissen wir denn, was wir verdient haben?


  Daß ich vielleicht auch an Gottes Thron sitzen könnte, haltet Ihr wohl überhaupt nicht für möglich?


  Nun, da sitzen die Auserwählten… die heiligen Männer und Frauen…


  Vielleicht bin ich auch ein Auserwählter! Ihr denkt, ich bin ein gewöhnlicher Sünder, nur für niedere Dienste gut. Euer Knecht, Euer Schreibsklave! Vielleicht will ich es so… vielleicht werde ich einmal dafür belohnt! Sagt nicht der Herr Jesus Christus: ‚Wer sich selber erniedrigt, soll erhöht werden?


  So ging es weiter. Rouhfaz hatte wieder einmal einen Anlaß gefunden, beleidigt zu sein und sich zu beklagen. Warum mußte ich bei der Wahl meines Schreibers ausgerechnet an diesen geraten, der zwar eine schöne Handschrift hat, aber der schlimmste Zankteufel unter der Sonne ist! Leider brauchte ich ihn jetzt dringend, sonst hätte ich ihm einen Fußtritt in seinen auserwählten Hintern gegeben. Statt dessen endete es damit, daß ich seine Anwartschaft auf Einweisung in die erste Abteilung der Seligen anerkannte, mit einem Ehrenplatz gleich an den Stufen zu Gottes Thron. Nach einigem Schmollen war er bereit, sich dafür weiter zu ‚erniedrigen und mir zu dienen.


  Auch Sallustus zeigte sich heftig bemüht, unter den Augen des Allmächtigen Gnade zu finden, sowohl in diesem als auch in jenem Leben. Unentwegt schien er damit beschäftigt zu sein, sich eine Vorzugsbehandlung zu sichern. So wollte er beispielsweise von einer der Autoritäten wissen, ob man einen bestimmten Heiligen mit einer Messe, die man zu seiner Ehre feiere, zur Fürbitte bei Gott verpflichten könne. In einem anderen Schreiben fragte er an, was er Besonderes tun müsse, damit seine Seele schon zu Lebzeiten einmal den Körper verlassen und unter Führung eines Engels das Jenseits besuchen dürfe. Und dann war da noch ein Blatt, das mich aufmerken ließ. Er fragte wiederum einen ‚heiligen Mann, ob ein in fleischlicher Sünde lebender Hirte sein geistliches Amt nicht beschmutze und ob es verdienstvoller sei, solchen Mißstand zu dulden oder ‚mit allen Mitteln zu bekämpfen. Zu dieser Frage hätte ich gern die Antwort erfahren, aber es war keine auffindbar.


  Dafür fanden wir etwas anderes. Mit den Worten Hier ist vielleicht, was Ihr sucht, Vater! reichte mir Rouhfaz ein Blatt, welches nur noch das Fragment einer Abhandlung enthielt. Der größte Teil war mit dem Schwamm ausgelöscht oder bis zur Unlesbarkeit verschmiert. Die Schrift war nicht die des Sallustus, der hastig winzige Buchstaben hinwarf, sondern es waren große, steife, etwas unbeholfen gemalte Zeichen eines des Schreibens zwar Kundigen, aber Ungeübten.


  Wir konnten noch folgendes entziffern:


  Ewig ist der Verdammnis geweiht, wer…

  zu einem früheren oder späteren Zeitpunkt, doch besser zu einem früheren…

  daher ein verdienstvolles Werk, das keine Sünde sein kann, weil es Gott nützt und ihm…

  wenn ich hinter diesen Mauern wieder hervortrete…

  Waffen, und seien es die des Teufels…

  macht Deine Ergebenheit mich zuversichtlich…

  nicht zögern und handeln…

  denn der Gerechte kann nichts Unrechtes tun…

  bist Du dann endlich Bischof, will ich dir hosianna rufen und dir…

  aber Gottes Hand, die ihn gestraft hat, wird dich…

  denn es vergeht die Welt mit ihrer Lust, wer aber den Willen Gottes tut, bleibt in Ewigkeit…


  Ein Wort des Evangelisten Johannes, murmelte ich. Ein Wort der Ermunterung, das oft mißbraucht wird. Denn was heißt das: den Willen Gottes tun?


  Wer mag das geschrieben haben? fragte Rouhfaz.


  ‚Gottes Hand… ‚Waffen des Teufels… das hörte ich schon. Aber das hier… ‚Wenn ich hinter diesen Mauern wieder hervortrete… ‚bist Du dann endlich Bischof… Kein Zweifel, das hat die Fausta geschrieben!


  Wer ist das?


  Die nächste Verwandte des seligen Bischofs, gleichzeitig seine schlimmste Feindin. Ein Brief an Sallustus aus dem Kloster, aus dem sie sich angeblich nie gemeldet hat. Schade, das meiste hat er ausgelöscht, ohne Zweifel mit Grund. Aber der Sinn wird auch so noch klar…


  Wenig später, als wir die Wachstafeln durchsahen, machten wir eine weitere Entdeckung. Es fand sich ein kleinformatiger Kodex, in feines Leder gebunden, mit einem ‚P verziert. Dieser mußte dem Pappolus gehört haben, denn die ersten Tafeln waren mit seiner Schrift bedeckt, die ich ja kannte. Es handelte sich nur um allerlei Beobachtungen und Gedächtnisstützen wie ‚Fünf Fässer Wein von der Yonne bestellen oder ‚Heute nacht wieder einen Kometen gesehen. Auf dem letzten Täfelchen aber waren mit dem Griffel ein bauchiges Henkelgefäß und drei Löffel in das Wachs gezeichnet. Von einer fremden Hand stand daneben: ACC CXXXVIII D TOBIAS.


  Der Händler Tobias bestätigte, 138 Denare oder elfeinhalb Solidi in Form der dargestellten Gegenstände erhalten zu haben.


  Du hast dich in der Waffensammlung des Teufels reichlich bedient, sagte ich zu dem Priester Sallustus, und man kann dir ein gewisses Geschick bei der Handhabung dieser Waffen nicht absprechen. So verstehst du dich vortrefflich auf das Lügen, Verleumden, Aufwiegeln, Heucheln und Hehlen. Der Teufel muß seine helle Freude an einem solchen Waffengefährten haben!


  Der kleine Priester hatte sich zur Demut entschlossen und spielte angestrengt die verfolgte Unschuld. Er drehte die Augen himmelwärts und sprach mit sanfter Stimme:


  Gott ist mein Zeuge, daß ich nicht weiß, was Ihr mir vorwerft. Wenn er mir aber eine Prüfung auferlegt, so will ich mich nicht darüber beklagen. Erforsche mich, Gott, und erfahre mein Herz! Prüfe mich und leite mich auf ewigem Wege!


  Bei diesen schönen Worten des Psalters, die ihm kundig über die Lippen kamen, berührte er seufzend die Heilige Schrift. Wir befanden uns im Zimmer der Fausta, wo ich ihn auf dem Boden liegend im stummen Gebet, die Arme ausgebreitet wie der Gekreuzigte, vorgefunden hatte. Ich hatte mich auf dem Armstuhl niedergelassen und gewartet, bis seine Neugier die fromme Inbrunst besiegte. Lange war meine Geduld nicht auf die Probe gestellt worden. Er war aufgestanden und abwartend neben dem Betpult stehengeblieben.


  Beginnen wir mit den Lügen! sagte ich und zog den Kodex des Pappolus aus der Tasche meiner Kutte. Vor Gericht hast du gestern wütend bestritten, die Quittung des Juden gefunden zu haben. Hier ist sie! In deiner Kammer lag sie unter der Strohmatratze. Wie mag sie dorthin gekommen sein?


  Wie soll ich das wissen? sagte er mit der Miene einer gekränkten Jungfrau, die man des unkeuschen Umgangs bezichtigt. Jemand, der mir Schaden zufügen will, wird ihn wohl dort versteckt haben.


  Aber wie kam dieser Jemand hinein? Du pflegst doch deine Tür zu verschließen.


  Manchmal vergesse ich es.


  Und wer konnte bis heute morgen ahnen, daß wir die Kammer durchsuchen würden?


  Nur Ihr allein! Und da Ihr gegen mich einen Beweis braucht, habt Ihr nun einen gefunden.


  Du unterstellst doch nicht etwa, wir hätten den Kodex selber hineingeschmuggelt?


  Wer immer es war, ich werde ihn in meine Gebete einschließen, sagte er milde. Seine Feinde lieben, heißt Gott lieben!


  Nun, dann ist es mit deiner Liebe zu Gott nicht weit her! erwiderte ich, indem ich aufstand und im Zimmer umherwanderte. Denn die Juden scheinen ja deine erklärten Feinde zu sein, sonst wüßtest du wohl nicht wortgetreu alle Gemeinheiten aufzuführen, die ihnen irgendwann nachgesagt wurden. Aber von Liebe zu ihnen finde ich keine Spur bei dir, nicht einmal von Achtung oder wenigstens Duldung. Was haben dir diese Leute getan, daß du sie so wütend begeiferst? Sind sie nicht nützlich, wenn sie Handel treiben, sich überall umtun, fremde Länder bereisen? Sie bringen ja nicht nur kostbare Ware, sondern auch wertvolle Kunde. So erfahren wir, was man woanders erfindet, entdeckt und was sonst noch Gutes geleistet wird. Sie verstehen die Sprache der Fremden, sie können uns Botschaften übermitteln. Wahrhaftig, Priester, mein Grisel im Stall ist weniger Esel als du, denn niemals würde er ein Geschrei erheben, nur weil ein Jude ein Jude ist! Und einer wie du will Bischof werden? Wie sollte König Karl, der die Juden schätzt und sich gern ihrer Dienste versichert, in dir nicht den dümmsten aller Esel erkennen? Wie sollte er sich dazu herbeilassen, zwischen zwei Eselsohren eine Bischofsmütze zu setzen? Doch sprechen wir nicht mehr von deiner Dummheit. Du hast auch noch andere Eigenschaften. Kommen wir auf den Kodex zurück. Sprechen wir jetzt von deiner Verschlagenheit!


  Warum beleidigt Ihr mich? sagte Sallustus mit bebender Stimme, nachdem ihn allmählich sein sanfter Gleichmut verlassen hatte. Warum werft Ihr mich in den Staub? Welchen Verbrechens klagt Ihr mich an?


  Ich trat vor ihn hin und packte ihn am Gewand.


  Wer ist der Mann, an dessen Stelle der Jude im Kerker sitzt? Der am Abend des Mordes mit Romilda im Garten war? Der ins Haus ging, sobald Tobias den Bischof verlassen hatte? Dem du auf dem Fuße folgtest und der dann plötzlich verschwunden war durch eine Tür, die der Jude verschlossen fand? Wer ist es? Woher kam er, und wohin ging er? Rede!


  Ich weiß nicht, was Ihr meint! Laßt mich los! Was für ein Mann?


  Einer im roten Mantel, schwarzhaarig, schnurrbärtig, der am Tage des Mordes vor und in der Kirche umherstrich!


  So einer ist mir nicht begegnet!


  Nein? Dieser Mann ist nicht vielleicht zu dir gekommen… mit einem Anliegen… weil er zum Beispiel auf der Flucht oder sonstwie in Ungelegenheiten war… geistlichen Trost brauchte… oder Geld…


  Das denkt Ihr Euch aus!


  Und du hast nicht vielleicht gedacht: Das ist ja der, den ich lange schon suche… ein Fremder, den niemand hier kennt… der Hilfe braucht und dafür zu einem Dienst bereit ist…


  Einem Dienst? Wovon sprecht Ihr?


  Von der Ermordung des Bischofs Pappolus, die dir in diesem Brief befohlen wird!


  Ich zog das Pergament mit der halb ausgelöschten Schrift hervor und hielt es ihm unter die Nase.


  Nun? Wer schreibt dir das hinter Mauern? Wen macht deine Ergebenheit zuversichtlich? Wer verlangt, nicht zu zögern, sondern zu handeln? Hier haben wir auch wieder ‚Gottes Hand und die ‚Waffen des Teufels! Was mag das wohl für ein verdienstvolles Werk sein, das keine Sünde sein kann, gleichviel aber dafür gelten könnte? Und wie wolltest du Bischof werden, Pfaffe, damit dir die Schreiberin dieses Briefes ihr ‚hosianna zurufen konnte?


  Ihr mißversteht das alles! stöhnte Sallustus. Es ist ganz anders gemeint…


  Dieser Brief ist ein Aufruf zum Mord! Die Antwort auf eine Frage, die dich schon lange bewegte! Ich holte das Schreiben an den ‚homo sanctus hervor. Der in fleischlicher Sünde lebende Hirte… Beschmutzer des geistlichen Amtes… Soll man den Mißstand ‚mit allen Mitteln bekämpfen? Auch mit dem letzten? Was antwortete der heilige Mann? Das es erlaubt sei?


  So wartet doch! Haltet ein! Laßt Euch das erklären! Das Schreiben der edlen Frau Fausta…


  Hattest du nicht gestern behauptet, sie habe sich nie aus dem Kloster gemeldet?


  Ja, denn ich hatte diesen Brief schon vergessen… den einzigen. Sie schrieb ihn im Zorn, gleich nach ihrem Fortgang. Ich trug deshalb Sorge, wie Ihr bemerkt, die Schrift zu löschen.


  Aber der Inhalt ließ dich nicht ruhen!


  Ich gestehe, der andere Brief… Ich litt Gewissensqualen, erst recht nach dem Tode des Knaben…


  An dem Pappolus völlig unschuldig war!


  Behauptet der Giftmischer…


  … den der Bischof für einen harmlosen Dieb hielt. Niemals traute er ihm einen Mord zu! Oder hätte er ihm sonst ein Testament übergeben, in dem er ihm hundert Rutenstreiche vermachte?


  Davon wußte ich nichts.


  Mag sein. Doch es beweist, wie unrecht du hattest. Du schürtest den Haß in deiner Seele. Du fühltest dich zum Richter berufen. Was antwortete dir der heilige Mann?


  Ich habe das Schreiben nie abgesandt.


  Weil du Angst hattest, daß er dich von der Missetat abhalten könnte, die du in deinem frommen Wahn, deiner Treue zu jener unerbittlichen Frau und deinem Eifer, dich dem Himmel verdient zu machen, längst in deinem Herzen beschlossen hattest!


  Ich hätte es niemals gekonnt! schrie Sallustus und schlug die Hände vor das Gesicht.


  Nein, sagte ich und nahm wieder in der Ecke im Armstuhl Platz, wo ich vor seinem Atem und den anderen Dünsten, die er ausströmte, etwas geschützt war. Du konntest es nicht, und deshalb suchtest du einen Vollstrecker!


  Gott ist mein Zeuge…


  Wir wollen uns auf irdische Zeugen beschränken. Der Koch ist ein Schurke, aber sein Zeugnis ist unwiderlegbar. Auch wenn ich seinen Worten nicht trauen wollte… seine Tat macht es über jeden Zweifel erhaben. Er versuchte, Herrn Odo umzubringen, weil er ihn für den Mann hielt, der am Abend des Mordes mit Romilda im Garten war. Den Mann im roten Mantel. Deinen Vollstrecker!


  Ich kenne den Mann nicht! So glaubt mir doch!


  Ich glaube dir, wenn du die Wahrheit sprichst!


  Ihr wollt die Wahrheit ja gar nicht hören!


  Warte! Gleich wirst du dich wieder erinnern. Ich helfe dir. Wie war das? Hast du vielleicht auch den Kuppler gespielt?


  Der Karottenkopf wurde dunkelrot.


  Den Kuppler? schrie er.


  Es langweilte Romilda, dem Bischof den Rücken zu kraulen und ihm die Läuse abzusammeln. Ab und zu ließ sie ein schmuckes Herrchen zur Gartentür ein. Hast du die beiden miteinander bekannt gemacht?


  Ich weiß nichts…


  An diesem Abend wurde sie aber enttäuscht. Der Liebhaber hielt seinen Gürtel geschlossen, so sehr sie ihn auch bedrängte.


  Himmel, was laßt Ihr mich da hören…


  Er wartete nur darauf, daß der Jude herauskam… der von euch ausersehene Sündenbock. Auch du hast gelauert… in der Gasse…


  Ich versah einen Kranken!


  Das ging schnell. Und du warst pünktlich zurück, um gleich nach dem Mörder ins Haus zu eilen. Nicht einmal die Zeit für ein Vaterunser verging. Bezahlte nun der Gerechte den Ungerechten, nachdem der seine Arbeit getan… den schlafenden Bischof ermordet hatte? Nahm er den Schlüssel vom Gürtel des Toten, um mit Hilfe des kleinen Tricks, der ihm wohlbekannt war, die von Teut verschlossene Tür zu öffnen, damit der andere hinausschlich über das stille, leere Forum, wo sich wegen der Hochzeit im vicus nur ein paar Katzen herumtrieben? Eilte dann der Gerechte zurück in das Speisezimmer, um den Schlüssel wieder an den Gürtel zu hängen? Entdeckte er auf dem Tisch den Kodex mit der den Juden entlastenden Quittung? Ließ er den rasch in seiner Tasche verschwinden, um ihn später in seiner Kammer unter dem Stroh zu verstecken? Stimmte er dann erst sein Mordgeschrei an?


  Während ich alle diese Fragen stellte, hatte Sallustus unentwegt heftig den Kopf geschüttelt. Jetzt erstarrte er plötzlich mit offenem Munde. Seine Augen weiteten sich, als habe er durch das Fenster unten auf dem Forum etwas Unerhörtes entdeckt. Sein Mund wurde breiter und breiter und verzog sich zu einem beseligten Grinsen. Hastig schlug er dreimal das Kreuz. Mit einem Aufschrei machte er kehrt, rannte zur Tür, riß sie auf, stieß unseren Recken, der dort als Wache am Türpfosten lehnte, zur Seite und stürzte die Treppe hinunter.


  Ich sprang auf und trat an das Fenster.


  Auf dem Platz gab es einen Auflauf. Die Leute begafften eine Frau, die auf dem Rücken einer Fuchsstute, in einen faltenreichen Mantel gehüllt, langsam einherritt. Ihr langes, blondes, streng gescheiteltes Haar war von einem breiten, mit glänzenden Steinen besetzten Stirnband gehalten. Gerade aufgerichtet saß sie im Sattel, hochmütige Blicke um sich werfend. Ein kaum merkliches Nicken ihres Kopfes war die Antwort auf Grüße, die man ihr zurief.


  Hinter ihr führte ein bewaffneter Knecht ein mit Gepäck beladenes Maultier. Zwei Mägde, die Säcke und Körbe schleppten, mühten sich, Schritt zu halten.


  Jetzt sah ich unten den Sallustus auf die Reiterin zustürmen. Er grüßte und buckelte schon von weitem. Als er sie erreicht hatte, küßte er ihren Mantel und hob die Arme zu Himmel, wohl überschwengliche Lobpreisungen ausstoßend. Da er dabei vor dem Pferd hin- und herrannte, gab ihm die Dame mit strenger Miene ein Zeichen, er möge zur Seite treten.


  Unten vor dem Haus hielt sie an. Mit scharfer Stimme erteilte sie den Dienern Befehle. Auf einmal hob sie den Kopf und blickte herauf. Ich hatte nicht mehr die Zeit, vom Fenster zurückzuweichen.


  O Himmel! Sie fraß mich mit diesem Blick. Und damit war mir der letzte Zweifel genommen.


  Die edle Fausta war heimgekehrt.
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  Sie fuhr wie der Sturmwind herein und wirbelte alles durcheinander. Kaum hatte ihr Fuß die Halle betreten, schien das ganze Gebäude zu erzittern. Wie Peitschenschläge ertönten ihre Befehle, und ein hastiges Hin- und Hergerenne begann, so als sei ein Schwarm wilder Hummeln aufgescheucht worden. Sie selbst schritt von einem Raum zum anderen, und bis in den letzten Winkel des Hauses war ihr Schelten zu hören über den Unrat, die Liederlichkeit, die Verschwendung, die Mißwirtschaft, den unnützen Prunk. Im Speisezimmer erregte sie sich darüber, daß der Teppich mit dem Blutfleck noch nicht entfernt war. Zwischendurch klatschten Ohrfeigen, die Mägde heulten auf. Ich eilte die Treppe hinunter und kam gerade noch rechtzeitig, um Rouhfaz und unsere Schreibstube vor dem Zorn der edlen Frau zu beschützen. Sallustus, der nicht von ihrer Seite wich, erklärte ihr bei meinem Eintritt, wir seien ‚Reisende, welche dem Mord an Pappolus nachspürten, obwohl der Schuldige längst verurteilt sei. Dabei grinste er hämisch, als ob er mir sagen wollte: Nun zeige mal, ob du den Mut hast, dich mit ihr anzulegen! Davon konnte jetzt in der Tat keine Rede sein. Bevor ich etwas erklären konnte, wurde ich angefahren und niedergeredet. Dies sei keine Herberge, rief die zurückgekehrte Hausherrin, und wir sollten nur unsere Siebensachen packen und schleunigst verschwinden. Lange genug sei das Haus der Tummelplatz falscher Frommer und windiger Brüder gewesen. Sie werde nun dafür sorgen, daß unter diesem Dach wieder echte Frömmigkeit, Anstand und Sitte einkehrten.


  Nicht besser als mir erging es Odo. Gut erholt, vom Reiten erhitzt, trat er lärmend ins Haus und rief nach Wein, doch was er zu schlucken bekam, war reine Galle. Die edle Frau Fausta rauschte ihm entgegen und ließ ein Gewitter von Worten los, die alle wiederzugeben mir peinlich wäre. Es mag genügen, daß sie ihn einen Trunkenbold und Radaubruder nannte. Die Zeiten aber seien vorbei, schrie sie, da Leute seines Schlags in ihrem Hause krakeelen, sich mästen, besaufen und vergnügen könnten. Der Gastgeber solcher Ausschweifungen sei tot, für seine Kumpane sei hier kein Platz mehr. Er möge sich aus dem Staube machen oder sie würde ihn von ihren Knechten hinauswerfen lassen.


  Odo war von diesem Unwetter so überrascht, daß er wahrhaftig wie begossen dastand. Auch Heiko und Fulk, die hinter ihm in die Halle traten, bekamen ihr Teil von der Dame. Ohne zu bedenken, daß ihre Heerschar nur aus dem Maultiertreiber, dem kleinen Priester und vielleicht noch dem Teut bestand, der aber eher zu unserer Partei neigte, drohte sie allen mit Hinauswurf. Möglicherweise verließ sie sich darauf, daß wir dem Dauerregen spitzer Wortpfeile, von denen sie einen unerschöpflichen Vorrat in ihrem Köcher hatte, nicht lange standhalten würden. Der selige Bischof mußte in dieser Hinsicht eine bemerkenswerte Widerstandskraft besessen haben. Wir standen noch verlegen im Kreise und wußten nicht, was zu tun sei, als zu unserem Glück die Ankunft eines Besuchers den Zorn der Fausta auf diesen lenkte.


  Es war der Comes. Diesmal erschien er an der Spitze von fünf, sechs Gefolgsleuten, zweifellos um seinem Auftritt Gewicht zu geben. Zwei der Männer schleppten eine Truhe von mäßiger Größe. Mit der strahlenden Miene eines Triumphators krückte der Comes in die Halle. Kaum aber sah er Fausta, erschrak er heftig und stand wie vom Donner gerührt.


  Wie? Du bist es, Nichte? Ist das möglich? Bist du über die Klostermauer gesprungen?


  Fausta fuhr gegen ihn los wie ein feuerspeiender Drache.


  Ach, sieh da, unser alter Gockel! Der Wüsteste der Wüstlinge, der Maßloseste der Säufer, der Habgierigste der Diebe! Von allen im Comitat der Schlimmste, deshalb ja auch Comes! Nennst du mich Nichte, alter Gauner? Wer gibt dir das Recht dazu? Wir sind nicht verwandt! Weder Unibert, mein toter Gemahl, noch ich selbst hatten jemals einen Halunken wie dich in unserer Familie! Ich nannte dich früher einmal ‚Onkel, weil ich dich für ein lustiges Alterchen hielt, weil ich nicht ahnte, was du wirklich bist. Oh, ich weiß, warum dir an dieser Verwandtschaft liegt. Das Erbe! Du willst einen fetten Anteil. Die Urkunden hast du vielleicht schon gefälscht. Aber du wirst nichts bekommen. Nichts, nichts! Keine Wiese, keinen Wald, keinen Acker, kein Haus! Auch keinen Bauern, kein Pferd, keine Kuh, kein Schaf, keine Ziege! Mir gehört alles… ich habe unanfechtbare Rechte. Auf meine Mitgift, den Brautschatz, die Morgengabe{15}, mein Wittum{16}, auf mehrere Schenkungen meines Gemahls! Ihr glaubt, eine Frau habe nichts zu erben! Ihr hofftet vielleicht, Ihr wäret mich los, ich würde mein Leben im Kloster vertrauern. Oh nein! Ich werde euch gierigen Teufeln nicht einen Mansus{17} von meinem Gut überlassen! Doch ich mußte dazu nicht über die Mauer springen. Die ehrwürdige Mutter Marcovefa, die Äbtissin des Klosters der drei Marien, hatte Verständnis, als die Nachricht von Pappolus' Tode eintraf. Sie erlaubte mir, schon am nächsten Morgen…


  Wann habt Ihr denn diese Nachricht erhalten? rief ich, nachdem ich tief Luft geholt hatte, dazwischen.


  Die edle Frau blickte mich an wie einen Hahn, der miaut. Ihr Mund mit den spitzen Zähnen stand offen. Ihre Augen waren zu Schlitzen verengt. Eigentlich war ihr Gesicht recht hübsch, aber es hatte entschieden etwas Wölfisches.


  Wie kommt dieser dreiste Lümmel dazu, mir Fragen zu stellen? sagte sie endlich scharf, wieder an den Comes gewandt. Wer ist das?


  Der Diakon Lupus, edle Frau, antwortete ich anstelle des Magnulf. Nach Auskunft des Priesters Sallustus liegt das Kloster der drei Marien siebzig römische Meilen{18} von hier entfernt. Wann habt Ihr die Nachricht erhalten und um eine weitere Frage hinzuzufügen wer überbrachte sie Euch?


  Abermals zögerte die Dame. Das Wortgewitter war plötzlich verstummt. Sie nestelte unruhig an ihrem Gürtel. Dann warf sie stolz den Kopf in den Nacken und sagte zu Magnulf:


  Was geht diesen Mönch an, wann und wie ich die Nachricht erhielt? Was tun alle diese Männer hier? Sie haben in meinem Haus nichts zu suchen. Ich verlange, daß man sie auf der Stelle hinauswirft!


  Verzeiht, edle Frau, das wäre vielleicht übereilt! sagte nun Odo, der seine Sprache endlich wiederfand. Denn wir würden uns glücklich schätzen, Eure Gäste zu sein. Mein Name ist Odo, ich stamme aus Reims, bin Vasall des Königs. Gemeinsam mit dem Diakon Lupus bin ich als missus dominicus unterwegs, als Königsbote. Die Männer, die Ihr dort seht, sind unser Gefolge. Wir sind hier, um für Recht und Ordnung zu sorgen.


  Bei dem Wort ‚Königsbote konnte Fausta einen Überraschungslaut nicht unterdrücken. Einen Augenblick schien sie zu überlegen, welche Haltung sie einnehmen sollte. Dann dehnte sie die Schultern, die ohnehin bemerkenswert breit waren, reckte das Kinn, strich mit einer vornehmen Geste ihr blondes Haar zurück und sagte:


  Ah, Ihr seid Königsboten? Vortrefflich! Da seid Ihr wahrhaftig am richtigen Ort! Hier ist es sehr schlecht bestellt um Ordnung und Recht, das habt Ihr hoffentlich schon bemerkt. Es gibt eine Menge zu tun für Euch. Aber könnt Ihr mir auch beweisen, daß Ihr die Wahrheit sagt?


  Nichts leichter als das, erwiderte ich und gab Rouhfaz ein Zeichen. Wir werden Euch unsere Vollmacht zeigen. Ihr seid ja imstande, sie zu lesen.


  Woher wißt Ihr das? fragte sie überrascht.


  Nach dem Zeugnis des Priesters Sallustus habt Ihr ihm einen Brief geschrieben.


  Daran erinnere ich mich nicht!


  Auch ich erinnerte mich nicht! stammelte der Priester beflissen. Jetzt hört Ihr, daß Ihr im Irrtum wart. Jemand anders schrieb mir den Brief…


  Nun, das ist ja schon eine Weile her, lenkte ich ein. Doch die Erinnerung an ein Ereignis von gestern oder vorgestern wird so schnell nicht erloschen sein. Ich bitte Euch um Verzeihung, edle Frau, weil ich so hartnäckig bin. Ein Bischof wurde ermordet, und als Königsboten geht uns das an. Die Antwort, die Ihr mir geben werdet, ist wichtig. Wer überbrachte Euch die Nachricht und wann?


  Wenn Euch so sehr daran liegt, sollt Ihr Auskunft erhalten, sagte sie gnädig. Schon einen Tag nach der Tat es war gegen Abend erreichte unser Kloster die Botschaft. Ich erfuhr sie von der Äbtissin. Ein Vorüberreisender hatte der Schwester Pförtnerin die Neuigkeit zugerufen.


  Habt Ihr diesen Mann nicht gesehen?


  Nein. Er war bereits fort, als ich zu der ehrwürdigen Mutter bestellt wurde. Sie teilte mir mit, daß mein Schwager Pappolus tot sei, von einem Juden ermordet. Ich bat sie, mich unverzüglich reisen zu lassen, um meine Angelegenheiten zu ordnen. Da ich kein Gelübde abgelegt hatte, machte sie keine Schwierigkeiten. Am nächsten Morgen, gestern also, brach ich gleich in der Frühe auf und war seitdem fast ununterbrochen im Sattel. Genügt Euch das?


  Sie sah mich herausfordernd an.


  Wir bewundern Euch, edle Frau! rief Odo, bevor ich antworten konnte. Eine gewaltige Leistung! Siebzig Meilen in eineinhalb Tagen!


  Fünfzig Meilen, sagte die Fausta. Es sind nur fünfzig. Sallustus hat sich geirrt.


  Aber ich sagte ja fünfzig! rief der Priester. Fünfzig! Ich weiß nicht, wie der Herr Missus auf siebzig kommt!


  Weil es so ist! ließ sich der Comes knarrend vernehmen. Es sind siebzig Meilen!


  Fünfzig! beharrte die Dame.


  Das Kloster der drei Marien liegt eine Meile vom Sitz meines Nachbarn, des Comes Wilichar, entfernt, wo ich zweimal im Jahre jage. Man muß durch Hügelgelände, dichte Wälder, zwei reißende Flüsse. Ich brauche mindestens drei Tage dorthin!


  Du bist ein alter, müder, langsamer Schwächling!


  Jedenfalls ist es ausgeschlossen, daß jener Reisende schon am Tag nach dem Mord…


  Wenn es aber so war? Wie hätte ich es denn sonst erfahren sollen? Ich kam gerade von der Vesper aus der Kirche zurück…


  Vielleicht war es eine andere Kirche, sagte der Comes mit einem lauernden Grinsen. Nicht die des Klosters der drei Marien.


  Was willst du damit sagen?


  Eine Kirche, die in der Nähe liegt. Vielleicht war es aber auch gar keine Kirche.


  Wie?


  Sondern ein hebräisches Bethaus.


  Du weißt nicht mehr, was du redest, Alter!


  Ich höre aber noch ausgezeichnet. Wir vernahmen gerade, wie reich du bist. Die Verwandten des Mörders, des Juden Tobias, waren vor einer Stunde bei mir. Sie brachten drei schwere Beutel mit Geld. Fünfhundert Solidi! Der Rest, sagten sie, werde auch bezahlt. Angeblich waren sie bettelarm, doch plötzlich…


  Du Scheusal! Du Teufel! fauchte die Dame. Du hinterlistiger alter Schurke! Was willst du mir nachsagen… vor diesen Herren hier? Warte, ich zeig's dir…


  Und schon krümmte sie ihre Finger zu Krallen.


  Aber das war doch nur ein Scherz! rief der Comes. Warum bist du gleich so empfindlich, Täubchen? Sind wir hier nicht in Gallien? Haben wir nicht den besten Humor der Welt? Auch ich wurde heute schon prächtig genasführt. Das war ein köstlicher Spaß, Herr Odo! Hätte ich ihn nur gleich verstanden, dann wäre ich nicht so erschrocken gewesen. Als ich erfuhr, daß der Koch noch am Leben ist, habe ich gelacht wie noch nie!


  Es freut mich, daß ich Euch so erheitern konnte, sagte Odo verdrießlich.


  Aber wir wollen über dem Spaß nicht unsere Pflichten vergessen! Daß die Juden das Wergeld für den Mörder bringen, ist eine Tatsache. Überzeugt Euch… es befindet sich dort in der Truhe! Ich dachte mir, daß ich es Euch gleich abliefern sollte. Keinen Augenblick länger als nötig will ich den Anteil behalten, der davon dem König zusteht. Ich hoffe, Ihr zweifelt nun nicht mehr länger an meiner Treue und Aufrichtigkeit!


  Er grüßte und schritt würdig hinaus, sein Gefolge hinter sich herziehend.


  Wir blieben mit der streitbaren Dame allein.


  Traut ihm nicht! sagte sie. Was immer dieser Mann tut, ist Betrug und Täuschung. Wenn Ihr es ernst meint mit Euerm Auftrag, werde ich Eure Verbündete sein!


  Wir fühlen uns geehrt, edle Frau! sagte Odo mit einer Verbeugung.


  Rouhfaz näherte sich mit unserer Vollmacht, aber Fausta gab durch ein Zeichen zu verstehen, daß sie auf eine Prüfung verzichte.


  Natürlich weise ich Euch nicht die Tür. Ich ahnte vorhin ja nicht, wer Ihr seid. Nur eines erwarte ich: daß Ihr die Gastfreundschaft einer ehrbaren Frau nicht mißversteht. Mit mir hält Gott wieder Einzug, der hier vertrieben war!


  Es gab vorerst keinen zwingenden Grund, die Wahrheit dieser Behauptung in Zweifel zu ziehen.


  Die edle Frau nahm also ihr Haus in Besitz und bezog das Zimmer im Obergeschoß, das sie schon früher bewohnt hatte. Dort hielt sie sich allerdings nur des Nachts auf. Nimmt man die Gottesdienste in der Kirche aus, wo sie ihre gerühmte Frömmigkeit durch lautes und texttreues Beten und Singen unter Beweis stellte, gab es jedenfalls in den ersten Tagen kaum einen Augenblick und einen Winkel im Haus, in welchem man vor ihrer Gegenwart sicher war. Mit schallender Stimme jagte sie die Bediensteten, deren Zahl sich manchmal verdoppelte und verdreifachte, hin und her, herein und hinaus, treppauf und treppab. Unzählige Male liefen die Wasserträger zum Brunnen. Schrubbend rutschten die Mägde über den Mosaikfußboden der Halle. Maurer und Zimmerleute behoben Schäden, Maler versahen die Pfeiler und Wände mit frischer Farbe. Die üppigen Teppiche des Bischofs, die brokatenen Vorhänge, die seidenen Kissen und allerlei ‚sündiger Tand wurden entfernt und in Truhen verstaut. In dem verwilderten Garten krümmten gemietete Knechte die Rücken beim Jäten, Graben, Säen und Pflanzen.


  Gleichzeitig gab es ein ständiges Kommen und Gehen von Gutsverwaltern, Pächtern und Mansusbauern. Durch Boten herbeigerufen, mußten sie ihrer neuen Herrin Rechenschaft geben. Die meisten trugen größere und kleinere Beutel mit Geld am Gürtel, deren Inhalt sie auf dem Tisch des Speisezimmers ausschütten mußten. Nicht nur einmal hörte ich Fausta laut zählen, worauf dann fast regelmäßig ein Hagelschauer von Vorwürfen auf den Abgabepflichtigen niederprasselte, der sich kleinlaut und stotternd für Diebereien, Faulheit und Fahrlässigkeit verantworten mußte. Häufig gab es auch Schläge dazu, und Wehgeschrei gellte durch das Haus. Es war Teut, der auf Befehl seiner Herrin die Peitsche schwang, und wenn der friesische Herkules zuschlug, schmerzte es trotz seiner Gutmütigkeit. Nur bei ihren Pfaffen besorgte die edle Frau die Züchtigung selber. Demütig kamen sie angewatschelt, müde und schmutzig und meist von weither, von den Gütern und Dörfern. Die meisten waren Hörige oder gar Unfreie, von tumbem Geist und schlecht ausgebildet. Konnten sie aber ihr Credo oder ihr Vaterunser nicht fehlerfrei aufsagen, setzte es unbarmherzig Hiebe. So wurde manches Gebet von kläglichem Stöhnen begleitet und manches ‚Amen erstickt in Geheul und Gewimmer. Als ich einmal zaghaft der frommen Zuchtmeisterin eine weniger barbarische Methode empfehlen wollte, wurde ich schroff belehrt:


  Sie verstehen nur diese Sprache. Sie sind faul und verlottert. Die Saat ihres Bischofs ist aufgegangen!


  Nun waren wir allerdings nicht immer Zeugen solcher Vorgänge, weil wir oft unterwegs waren. Unserer Gewohnheit gemäß nutzten wir die ersten Wochen unseres Aufenthalts im Mandatsgebiet, um die Verhältnisse zu studieren. Stießen wir dabei auf grobe Mißstände, trafen wir unverzüglich unsere Maßnahmen. Frau Fausta hielt sich an ihr Versprechen und bezeichnete uns verschiedene Orte, wo nach ihrer Kenntnis gegen Gesetze verstoßen wurde. So konnten wir schon in den nächsten Tagen einen geheimen Sklavenmarkt und eine Falschmünzerwerkstatt ausheben. Dies mußte überfallartig geschehen, es kam zu Kämpfen, Verfolgungsjagden und langen Verhören. Wir kehrten dann nicht vor Einbruch der Dunkelheit, manchmal auch erst tief in der Nacht in das Haus am Alten Forum zurück.


  Über diesen Unternehmungen, die unseren ganzen Einsatz verlangten, geriet der Mord an Bischof Pappolus fast ein wenig in Vergessenheit. Das Feuer des Geistes und der Tatenlust lodert nun einmal fröhlich auf, wenn rascher Erfolg winkt, während es traurig niederbrennt, sobald eine Sache nicht recht vorankommen will. Nach zwei Wochen hatte sich nichts Neues ergeben, zu Nachforschungen hatten wir keine Zeit gehabt. Abends, vor dem Einschlafen, kaute ich ab und zu in Gedanken wieder, was mir bekannt war, doch gewann ich dem Brei keinen neuen Geschmack ab. Später im Traum erschien mir manchmal der Mann im roten Mantel. Als höllischer Reiter sprengte er über Stock und Stein durch die Nacht, um seine Untat zu melden. Vor hohen Mauern machte er Halt. Am Fensterchen einer Klosterpforte erschien ein erschrockenes Nonnengesicht. Auf einmal aber war es ein Wolfsrachen, der nach dem Kopf des Reiters schnappte und seine Gurgel durchbiß. Sobald das Blut spritzte, wachte ich schweißbedeckt auf. Dies träumte ich mehrmals, immer das gleiche. Aber ich bin nicht Joseph, Träume zu deuten verstehe ich nicht, und so brachte uns das nicht weiter.


  Indessen zweifelte ich keinen Augenblick, daß es den Mann im roten Mantel gab oder jedenfalls gegeben hatte. Allerdings hatte Sallustus nichts eingestanden, und die Beobachtungen der Chorherren waren so gut wie ohne Wert. Das Zeugnis und die Untat des Kochs, eines Unfreien, eines Mörders, waren nach wie vor alles, was auf ihn hinwies. Ich war jetzt auch nicht mehr ganz sicher, daß der Priester an dem Verbrechen einen so starken Anteil gehabt hatte. Wirklich belastet war er allein durch das Wachstäfelchen mit der Quittung. Doch konnte es nur sein wütender Haß auf die jüdischen Handelsleute gewesen sein, der ihm eingab, das Beweisstück verschwinden zu lassen. Wie sollte man ihn für diese Tat, die in den Augen der meisten Christen sein Glaubenseifer entschuldigen würde, zur Verantwortung ziehen? So gab ich ihm seine Schriften zurück und kümmerte mich kaum noch um ihn. Er versah weiter das Bischofsamt und verbrachte die meiste Zeit in der Kirche beim Psalmodieren und Kniebeugen. Wenn mir noch etwas an ihm auffiel, dann war es lediglich eine gewisse Bedrücktheit und Traurigkeit. Dies hing ohne Zweifel damit zusammen, daß ihn Fausta kaum beachtete, ja sogar kühl und, so schien es, ein wenig verächtlich behandelte. Die frohen Hoffnungen, die er in ihre Rückkehr gesetzt hatte, wurden offenbar nicht erfüllt.


  Was den Tobias betraf, so blieb er in Haft. Wir hatten für seine Unschuld keinen Beweis, es gab kein Geständnis des wirklichen Täters. Die Quittung allein genügte natürlich auch nicht, ihr Vorhandensein konnte die Untat nicht ausschließen. Daß die Verwandten des Juden so eifrig das Wergeld heranschleppten, erfüllte den Comes mit Genugtuung, denn er betrachtete dies als klares Schuldgeständnis. Stolz brachte er ein paar Tage später noch einmal zwei prallgefüllte Beutel mit Geld. Wir leerten sie in die Truhe aus, die nun halb voll byzantinischer Goldsolidi, arabischer Mancusen und fränkischer Silberdenare war. Siebenhundertfünfzig Solidi zählten wir, die innerhalb weniger Tage aufgebracht waren. Für mich war das eher ein Beweis für den Familiensinn des seltsamen Völkchens, auch für den Wohlstand dieser betriebsamen Handelsleute. Tobias hatte wohl arg übertrieben, als er vor Gericht seine Armut beschwor. Längst gab es keinen Grund mehr, ihn festzuhalten, aber seltsamerweise dachte niemand daran, seine Freilassung zu befehlen. Es war ja auch höchstwahrscheinlich, daß die volle Buße in Kürze abgeleistet sein würde. Denn ohne öffentliches Aufsehen hatten wir angeordnet, sie auf die zulässigen neunhundert Solidi herabzusetzen, auf den willkürlichen Verzugszins von wöchentlich sechzig Solidi aber ganz zu verzichten.


  Daß auch die restlichen hundertfünfzig Solidi bald in der Truhe klimpern würden, war zu erwarten. Wir verfügten natürlich nicht über das Geld. Noch konnte das Urteil aufgehoben, die Buße damit erlassen werden.


  Allerdings schien es, daß ich tatsächlich der einzige war, der sich zwei Wochen nach der Tat noch ab und zu über die Aufklärung des Verbrechens Gedanken machte. Mein Amtsgefährte, der am Tag unserer Ankunft lautstark das Fehlurteil angeprangert hatte, gab sich so gut wie gar keine Mühe mehr, zu seiner Behauptung die Beweise zu finden. Einerseits lag dies daran, daß es nicht Odos Sache ist, endlos in einem Strohhaufen nach einer Nadel zu suchen. Edel und furchtlos, wie er ist, liebt er die männliche Tat, und der Unhold, der sich ihm wehrhaft entgegen wirft, ist ihm stets lieber als einer, der sich vor ihm verkriecht. Im Augenblick gab es Arbeit in Fülle und manche Gelegenheit, sich mit Ruhm zu bedecken. Jeder Falschmünzer, jeder Waffenschieber, jeder Zollbetrüger, jeder Straßenräuber, den wir zur Strecke brachten, war einer, der dem Comes entgangen war. Fiel dies alles am Ende nicht mehr ins Gewicht als ein einziges aufgehobenes Fehlurteil?


  Leider aber, Gott sei es geklagt, hatte Odos Gleichgültigkeit noch eine zweite Ursache.


  Mein Freund war in Liebe zu der edlen Fausta entbrannt, und zwar in einer für ihn höchst ungewöhnlichen Weise, die nichts Gutes verhieß. War er sonst nur auf rasche Eroberungen, mühelos erreichbare Früchte, kleine sündige Zwischenspiele aus, so schien es ihm diesmal ernster zu sein, und er ging die Sache mit strategischer Sorgfalt an. Freilich wäre auch jede andere Art, sich der Dame zu nähern, von vornherein zwecklos gewesen. Sie erinnerte ja wahrhaftig an Wodans Walküren, jene sagenhaften Schildjungfrauen, die die germanischen Helden in den Kriegerhimmel geleiteten. Wenn sie mit strenger Miene, wallendem Blondhaar, sich in den breiten Schultern wiegend durch die Halle schritt, konnte man meinen, daß die Erhebungen unter ihrer Tunika eiserne Panzer wären, ja daß sie überhaupt ganz aus Eisen bestünde und jede keck zu ihrer Eroberung vorgestreckte Lanze an ihr zersplittern müßte. Eine solche wandelnde Festung, noch dazu unerschütterlich im Glauben, war mit dem üblichen gockelhaften Getue, den Schmeicheleien und schlüpfrigen Scherzen, womit sich die meisten Weiber zufriedengeben, nicht einzunehmen. Odo legte sich also eine erhabene Pose zu und richtete sich auf eine lange Belagerung ein. Wie ein Feldherr stolzierte er umher, drückte die Brust heraus und warf Adlerblicke um sich. Ritt er über den Platz, ließ er Impetus tänzeln, und zeigte sich die Dame am Fenster, grüßte er sie mit ernstem Gesicht. Wenn er sie in der Nähe wußte, erzählte er mit dröhnender Stimme seine Heldentaten im spanischen Kriege. Er wurde auch plötzlich ein eifriger Kirchenbesucher und verharrte noch lange kniend im stillen Gebet, wenn die Messe vorbei war. Trat ihm die Dame entgegen, sagte er: Gottes Segen über Euch, edle Frau! Und wenn sie den Rücken wandte, rief er ihr nach: Gott mit Euch, edelste aller Frauen! Niemals erschien er in ihrer Gegenwart nachlässig, sondern stets im fleckenlosen Gewand, gestiefelt und gegürtet. Das Stirnband mit den drei kleinen Diamanten, das er sonst nur an Festtagen trug, wand er sich nun täglich ums Haupt. Auch die Waffen legte er kaum noch ab, als fürchte er, im entscheidenden Gang nicht gerüstet zu sein. Kurzum, er war kaum wiederzuerkennen.


  Besonders ärgerlich war, daß er der edlen Frau in nichts nachstehen wollte, auch nicht im Schnauzen und Schinden. Er kommandierte uns herum, als wären wir eine Affenhorde, und unsere Leute wunderten sich, weil sie plötzlich von ihm Knüffe und Püffe einstecken mußten. In Anwesenheit der Dame mußte selbst ich, der ich ihm ranggleich bin, mir Zurechtweisungen gefallen lassen. Wenn ich ihm, sobald wir allein waren, darüber Vorwürfe machte, lachte er nur und sagte, man müsse nun einmal singen, wie angestimmt werde. Jeder Versuch allerdings, ihm einzureden, er hielte das sauerste Bier für köstlichen Wein, schlug fehl.


  Sagte ich: Sie trampelt durchs Haus wie ein Auerochse!, erwiderte er: Der Schritt einer Königin, einer Göttin! Fand ich: Sie keift wie ein Marktweib!, hörte er ‚ihre herrlich tönende, einer römischen Kriegstuba ähnelnde Stimme. Wenn sie prügelte, war sie ‚die stolze Herrin, die keinen Ungehorsam duldet. Nicht einmal von ihrem Raubtierblick ließ er sich schrecken. Er sah ein Auge auf sich ruhen, das ‚aufmerksam seine Seele erforschte.


  Nicht zu leugnen war allerdings, daß seine Strategie Erfolg hatte und das Auge der edlen Fausta mit wachsendem Wohlgefallen auf ihm ruhte. Immer häufiger ließ sich die Dame mit ihm auf lange Gespräche ein, bei denen das ‚hohe Paar, wie wir die beiden spöttisch nannten, im Garten auf und ab zu wandeln pflegte. Dann klirrten an ihrem Gürtel die Schlüssel und an dem seinigen die Waffen, ihr blondes und sein schwarzes Haar wehten im Winde, und seine Nase war kühnlich hochgereckt wie die Vorbauten ihrer Leibesfestung. Legte der eine etwas dar, hörte der andere nachdenklich zu und ließ nur ab und an einen Ausruf der Freude, der Überraschung oder Entrüstung hören. Manchmal lachten sie auch, und sie fletschte ihm ihre spitzen Zähne entgegen. Bei solchen Gesprächen erfuhr er dann freilich auch manches Nützliche, und es kam vor, daß er sich von der Dame gewissermaßen den Marschbefehl für den nächsten Tag holte. Waren wir erfolgreich, spendete sie ihm und nur ihm ein wortreiches Lob, und hatte er kleine Wunden empfangen, was manchmal vorkam, kniete sie bei ihm und strich eine Salbe auf. Thusnelda, die germanische Heldengemahlin, konnte sich nach der Schlacht im Teutoburger Wald nicht rührender um ihren Armin gesorgt haben.


  So standen die Dinge, als infolge einer Nachricht, die mich heftig empörte, die Untersuchung des Mordes an Bischof Pappolus wieder in Gang kam.


  An diesem Tag war Odo mit unserem Trupp allein unterwegs, um sich einen Vicarius vorzunehmen, der angeblich seinem Amtsgefährten im Nachbardorf das Vieh von der Weide stehlen ließ. Ich saß mit Rouhfaz in unserer ‚Kanzlei und sah Gerichtsprotokolle durch. Nur zögernd hatte sie der Comes herausgerückt, mit gutem Grund, denn ich fand fast nur Freisprüche und Vergleiche, was in der Regel ja nichts anderes bedeutet, als daß die Fälle statt durch Bußgelder, an welchen dem königlichen Kämmerer sein Anteil zusteht, durch Geschenke für den Richter erledigt wurden. Während ich mißgelaunt las, stieß ich auf eine Notiz, die mich einen Augenblick aufmerken ließ.


  Eine Bäuerin, hieß es da, gab sich für ihren längst verstorbenen Ehemann aus, um eine Erbschaft zu erschwindeln. Als erbberechtigter ‚Vetter verkleidet, erschien sie sogar vor Gericht. Sie hatte auch Erfolg, doch der Betrug wurde später entdeckt, und es folgte der übliche Vergleich.


  Ich las weiter, beschäftigte mich mit anderen Fällen. Plötzlich aber kam mir eine Idee, und ich sagte zu Rouhfaz:


  Es gibt etwas, das mir keine Ruhe läßt. Dieser Mann, der mit Romilda im Garten war, verhielt sich recht seltsam. Ich will den Koch noch einmal befragen, um vielleicht weitere Einzelheiten herauszubekommen. Rufe den Teut, er soll ihn herbringen!


  Da blickte Rouhfaz verwundert auf und fragte:


  Den Koch? Sagtet Ihr eben, Ihr wolltet den Koch befragen?


  Ja, den Griffo, den Giftmischer, unseren Häftling! gab ich ungeduldig zurück. Er sitzt doch noch immer im Stall gefangen. Ich will ihn noch einmal vernehmen. Laß ihn herbringen!


  Aber, Vater! Der ist doch tot!


  Was sagst du? Tot?


  Nun, aufgehängt…


  Wie?


  Ihr wußtet es nicht?


  Wer hat das befohlen?


  Herr Odo. Wer sonst?


  Ist das wieder ein Scherz?


  Diesmal nicht.


  Aber das… das ist doch nicht möglich…


  Zu meiner Betroffenheit vernahm ich, daß der Koch schon einige Tage zuvor, während ich unterwegs war, um die Ausstattung einiger Gutskirchen mit sakralen Geräten zu überprüfen, zur Hinrichtung geführt worden war. Fulk, der dies bei uns besorgt, hatte ihn vor der Stadt an den Galgen gehängt.


  Als Odo am Abend zurückkam, stellte ich ihn zur Rede.


  Du befiehlst also eine Hinrichtung, ohne dich vorher mit mir zu beraten!


  Aber mein Teuerster, sagte er, warum brauchte ich dazu noch deinen Rat? Der Kerl war ein Mörder, er tötete eine Unschuldige und wollte sogar mich selber umbringen. Zuvor hatte er den Sohn seiner neuen Herrin ermordet. Das hast du doch aus ihm herausgebracht.


  War es die neue Herrin, die seinen Tod verlangte?


  Sollte sie etwa noch für ihn Bußgeld zahlen? Zum Teil an sich selbst als die nächste Verwandte des Ermordeten?


  Ich frage dich, ob du es ihretwegen getan hast! Hat sie dich dazu gedrängt?


  Das war nicht nötig. Ich wollte ihn gleich ans Dachgebälk knüpfen. Aber du hast mich ja daran gehindert.


  Dazu hatte ich Gründe!


  Auch ich hatte Gründe! So stellt sich die Frage, wer von uns beiden die besseren hatte. Wenn du von seiner Soße gekostet hättest, wärst du vielleicht jetzt im Himmel und hättest mehr Zeit, über meine Gründe nachzudenken!


  Odo setzte sich schnaufend an den Tisch und kaute lustlos an einem Stück Käse. Er hatte den vermeintlichen Viehdieb und den angeblich bestohlenen Nachbarn beim Wein angetroffen. Wahrscheinlich war es die alte Geschichte: Sobald wir uns näherten, taten sie so, als sei alles in Ordnung. Hinterher ging es dann wieder drunter und drüber. Odo hatte nur seine Zeit vertan. Am meisten schien ihn aber zu ärgern, daß er nun seiner angebeteten Dame bei ihrer Rückkehr aus der Kirche kein neues Heldenstück erzählen konnte.


  Ich war keineswegs mit seiner Antwort zufrieden.


  Du weißt genau, was ich meine! Natürlich mußte der Koch für seine Untaten büßen. Aber er sah wahrscheinlich den Mörder des Bischofs. Und ich hätte ihn gern noch einmal befragt!


  Was hätte er dir schon noch Neues sagen können?


  Etwas, das die edle Frau Fausta vielleicht lieber in der Vergessenheit weiß. Unter der Erde, in seinem Grab.


  Was sollte das sein? Das ist doch Unsinn!


  Sallustus hat ihr natürlich alles gesagt, was uns von der Sache bekannt ist. Auch du führst ja lange Gespräche mit ihr. Noch einmal: Drängte sie dich, den Griffo hinzurichten… den einzigen Zeugen?


  Ich sagte dir schon…


  Nun gut. Ich glaube allmählich, daß der Mann im roten Mantel, um dessentwillen du fast vergiftet wurdest, nur ein Gespenst meiner Träume ist. Du selber scheinst auch keine Lust mehr zu haben, ihn kennenzulernen. Und es ist ja auch keine Zeit dazu. Löblicherweise sorgt sich Frau Fausta um unsere Beschäftigung.


  Wirfst du der edlen Frau das vor? Hätten wir ohne sie den Falschmünzer, den…


  Jaja! Nur einen haben wir nicht: den Mörder des Bischofs! Falls auch du nach wie vor der Ansicht bist, daß es der Jude nicht sein kann. Was du ja laut genug verkündet hast!


  Hör zu! Meine Meinung ist noch dieselbe. Ich glaube nach wie vor, daß es der Koch war! Er hat geflunkert, um wenigstens einen Mord von sich abzuwälzen den, der am schwersten wog. Wahrscheinlich hoffte er, noch davonzukommen… vielleicht als Verschnittener in einem Sklaventreck. Nun, es war richtig, ihn zu hängen! Er endet ja doch auf dem Höllenrost, aber so kann uns der Teufel nicht vorwerfen, daß wir das Beste von ihm behalten hätten.


  Ich vermute, die edle Frau Fausta teilt deine Ansicht! sagte ich gallig.


  Wie kommst du darauf? rief er entrüstet. Denkst du, ich rede mit dieser erhabenen Dame über den Hoseninhalt eines Unfreien? Was wirfst du ihr eigentlich vor? Warum verfolgst du sie mit deinem Argwohn? Wenn du schon nichts von Frauen verstehst, Bruder, höre auf einen, der kundig ist! Sie ist eine außergewöhnliche Frau…


  Aber ja, du hast recht… ich stimme dir zu. Eine Frau, die siebzig römische Meilen in eineinhalb Tagen zurücklegt, ist zweifellos außergewöhnlich.


  Es waren fünfzig Meilen, knurrte er. Das hast du ja von ihr selber gehört.


  Der Comes behauptete: siebzig. Ebenso wie der Sallustus. Ich halte die beiden für Lügenbolde, aber in diesem Fall könnten sie ausnahmsweise die Wahrheit gesagt haben. Mir läge daran, dies nachzuprüfen.


  Tu, was dir Spaß macht, Bruder Klugscheißer!


  Odo verzehrte den letzten Krümel Käse und spülte den Mund mit Wein aus. Dann lehnte er sich im Stuhl des Bischofs zurück und schloß die Augen zum Zeichen, daß das Gespräch für ihn beendet sei.


  Gut, sagte ich, dann sind wir uns einig. Du kennst ja den Auftrag des Herrn Erzkaplan. Ein Mann zur Begleitung genügt mir, ich wähle Heiko. Morgen beginnen wir mit einer Rundreise. Unser erstes Ziel wird das Kloster der drei Marien sein.


  Er geruhte nicht, mir darauf zu antworten. Noch immer hielt er die Augen geschlossen.


  Plötzlich hörte man aus der Halle die wohlbekannten polternden Schritte. Da fuhr er auf, legte hastig den Gürtel und den Waffengurt mit dem Schwert an und schritt aufrecht hinaus zum täglichen Festungsbeschuß.


  Mich würdigte er keines Blickes mehr.


  9


  Ich erreichte das Kloster der drei Marien am vierten Reisetag.


  Nun will ich nicht behaupten, daß wir, das heißt Heiko und ich, uns sehr beeilt hätten. Auch wenn ich mich ‚Bote des Königs nenne, so bin ich ja keiner von denen, die dringende Botschaften überbringen und deshalb so eilig dahinsprengen, daß die Reittiere unter ihnen zusammenbrechen und verenden. Das hätte ich auch meinem treuen Grisel nicht antun wollen. Unsere Reisegeschwindigkeit war eher langsamer als gewöhnlich, vor allem wegen häufiger Regenfälle, die am zweiten Tag einsetzten und uns fast bis zur Ankunft begleiteten. Jeder Reisende weiß, was das bedeutet: erzwungene Aufenthalte, verschlammte Wege, schwierige Flußübergänge. Indessen waren wir auch nicht säumig und legten unsere zwanzig Meilen am Tage zurück. Dabei folgten wir möglichst der geraden Straße, wenn aber wegen der erwähnten Unbilden kleine Umwege nötig waren, zählten wir sie nicht zu der Gesamtstrecke. Als wir am Nachmittag des vierten Tages das Kloster erreichten, hatten wir dennoch gut unsere siebzig Meilen zurückgelegt.


  Die Pförtnerin war ein weiblicher Argus, und wir wurden lange und mißtrauisch beäugt und befragt, ehe sie uns bei der Äbtissin melden ließ. Ein paar Mönche, die gleich hinter dem Pförtnerhaus im Gemüsegarten arbeiteten, kamen herbei und beglotzten uns neugierig. Sie gehörten, wie sie uns sagten, einer kleinen Gruppe von Brüdern an, welche in einer benachbarten Männerabtei lebten und hier den Altardienst und die schwereren Arbeiten verrichteten. Früher hatten die beiden Gemeinschaften sogar ein Doppelkloster gebildet und das officium zusammen geleistet, aber das hatte sich nicht bewährt. Warum? Nun, wie jeder liebende Bräutigam ist auch unser Herr Jesus eifersüchtig, und es konnte ihm nicht gefallen, daß seine Bräute, während sie ihn lobpreisten, mit den hübschen jungen Mönchen schöntaten. Allerdings geht es nun einmal nicht ganz ohne Männer in einem Nonnenkloster. So waren dem Augenschein nach nur noch Alte, Häßliche, Bucklige und Triefäugige hierhergesandt worden, und wie der Emir von Cordoba, der seinen Harem von Eunuchen bewachen läßt, kann nun auch der Herr Jesus beruhigt sein.


  Einer der Brüder nahm uns die Reittiere ab, und eine junge Nonne führte uns in einen Hof zwischen der kleinen Kirche und einem breit hingestreckten Gebäude, in dem sich wohl unten das Refektorium und darüber der Schlafsaal befanden. Hier bat sie uns, nochmals zu warten, bis die ehrwürdige Mutter zum Empfange bereit sei.


  Schon während sie vor uns hertrippelte, war unser Nönnchen zwei- oder dreimal fast gestrauchelt und hatte sich dann jedesmal kichernd entschuldigt. Als sie jetzt die ziemlich hohe Treppe zu einem halbrunden, apsisartigen Anbau hinaufstieg, der sich an den Giebel des Hauptgebäudes lehnte, schwankte sie sogar bedenklich. Heiko sprang schon hinzu, um sie aufzufangen, aber sie hielt sich noch irgendwie aufrecht. Indem sie die Arme in den weiten Ärmeln ihres Gewands wie Schwingen bewegte, erreichte sie eine Tür, hinter der sie verschwand.


  Wahrhaftig, Vater, sagte Heiko, wenn mich nicht alles täuscht, ist die Jungfrau betrunken. Was meint Ihr?


  Vielleicht ist sie vom strengen Fasten geschwächt, vermutete ich nicht sehr überzeugend, oder von anderen frommen Übungen.


  Wir ließen uns auf einer Bank nieder und genossen die warme Sonne, die sich seit einigen Stunden endlich wieder zeigte. Ein paar Hühner pickten in der Ecke des Hofes. Ein Mönch schöpfte Wasser am Brunnen und spähte mit seinem einzigen Auge mißtrauisch zu uns herüber. Wir grüßten ihn, aber er dankte nicht. Träge und von dem langen Ritt ermüdet, faltete ich die Hände und ließ langsam den Kopf auf die Brust sinken.


  Auf einmal erhob sich ein Gekreisch aus mindestens acht bis zehn weiblichen Kehlen. Im nächsten Augenblick sahen wir zwei Nonnen aus dem Refektorium kommen. Lachend und sich gegenseitig stützend torkelten sie unter den Arkaden an der Hausfront entlang. Eine dritte, nicht weniger unsicher auf den Beinen, folgte ihnen. Doch ehe sie sie erreicht hatte, blieb sie stehen, klammerte sich an einen Pfeiler und rief:


  Seht doch mal, Schwestern, was für ein niedliches Kerlchen da sitzt!


  Dabei streckte sie den Arm aus und zeigte auf Heiko. Die beiden anderen Nonnen blieben stehen und drehten sich um. Zweistimmig stießen sie einen Jauchzer aus.


  Der ist ja reizend!


  Ein richtiger Engel!


  Bestimmt hat er eine Botschaft für uns!


  Meinst du vielleicht, aus dem Paradies?


  Ich hab ihn aber zuerst entdeckt! schrie die Nonne am Pfeiler.


  Schon quollen fünf, sechs weitere aus der Tür des Refektoriums. Sie klatschten in die Hände und flüsterten miteinander. Einige winkten kokett herüber.


  Dem Einäugigen am Brunnen gefiel das nicht.


  Weg da, geht weiter! raunzte er. Was steht ihr und gafft? Gehört sich das? Macht, daß ihr an eure Arbeit kommt!


  Aber sie hörten nicht auf ihn. Sie hüpften, girrten, warfen Blicke nach uns und drängten sich aufgeregt zu einem Knäuel zusammen.


  Da packte er den Bottich, den er gerade gefüllt hatte, und ehe sie sich's versahen, war er bei ihnen. Mit einem Gott strafe euch, Weiberpack! klatschte er ihnen das Wasser in die Gesichter.


  Kreischend stoben sie auseinander.


  Wir konnten nicht an uns halten und mußten laut lachen. Der Einäugige kehrte zum Brunnen zurück. Was blieb ihm übrig, als seinen Bottich noch einmal zu füllen? Als den Schuldigen an dieser zwiefachen Mühe schnitt er uns eine böse Grimasse. Da wir immer noch lachten, drohte er uns sogar mit der Faust.


  Endlich erschien oben auf der Treppe das Nönnchen und gab mir ein Zeichen.


  Halte dich tapfer, mein Sohn, sagte ich zu unserm jungen Sachsen, während ich dich eine Zeitlang verlasse. Man könnte dich auf die Probe stellen.


  Seid unbesorgt, Vater! antwortete er. Sie würden bald merken, daß ich kein Engel bin!


  Um so schlimmer! bemerkte ich seufzend und stieg die Treppe hinauf.


  Ein kleines rundliches Frauchen kam mir entgegengeschlurft.


  Willkommen, Vater, willkommen! rief sie. Verzeiht bitte, daß ich Euch warten ließ. Was höre ich? Ihr seid von unserm Herrn König gesandt!


  Als missus dominicus, ehrwürdige Mutter, erwiderte ich. Mein Name ist Lupus. Ich bringe Euch Grüße vom Herrn Erzkaplan.


  Gott segne ihn dafür. Welche Ehre! Er ist ein entfernter Verwandter von mir. Ein Wunder, daß er sich meiner erinnert. Nehmt Platz, macht es Euch bequem, Vater!


  Der Herr Erzkaplan hatte sich keineswegs an sie erinnert, sondern nur allen Äbten und Äbtissinnen Grüße aufgetragen. So erfuhr ich aber gleich, daß sie aus einer sehr vornehmen Sippe stammte. Dies hätte ich allerdings auch daraus schließen können, daß die Mutter Äbtissin nicht viel von monastischer Askese zu halten schien.


  Ich befand mich in einem üppig ausgestatteten Zimmer mit bunten Teppichen, hübschen Möbeln, bronzenen Kandelabern, gläsernen Vasen und allerlei kostbarem Zierat. Es gab allerdings auch Bilder von Heiligen und eine geschnitzte Maria mit Jesuskind. Ein halbhoher Vorhang unter einem Türbogen, der nicht ganz geschlossen war, ließ ein Bett sehen, von dem sich die ehrwürdige Mutter wohl gerade erhoben hatte. Sie mußte ihr Ordenskleid etwas hastig übergeworfen haben, denn es schlug unregelmäßige Falten, und eine Sandale, die ihr vermutlich in der Eile wieder vom Fuß gerutscht war, lag mitten im Raum. Mir schien auch, daß das rosige, runde Gesichtchen der Äbtissin noch Spuren von Schminke aufwies, die rasch entfernt worden war. Unser unverhoffter Besuch hatte jedenfalls einige Aufregung ausgelöst.


  Die Mutter Marcovefa verjagte einen Kater, der es sich gemütlich gemacht hatte, und hieß mich an seiner Stelle auf einem zierlichen Armstuhl mit geschweiften Füßen Platz nehmen. Vorsichtig ließ ich mich nieder. Sie selber plumpste in einen bequemen Sessel, nachdem sie noch im Vorübergehen mit dem Fuß die Sandale erwischt hatte.


  Ihr müßt durstig sein, Vater, sagte sie, denn Ihr habt eine beschwerliche Reise hinter Euch. Ein stärkender Trunk wird Euch angenehm sein. Oder nehmt Ihr etwa nur Wasser zu Euch?


  Eine gewisse Unruhe war in ihren blaßblauen Äuglein zu lesen, als sie mir diese Frage stellte.


  Ich erwiderte, daß ich einen Becher Wein nicht zurückweisen würde.


  Paulella! rief sie sogleich erfreut. Bringe uns Wein! Den guten, den besten! Du weißt schon, den vom Cortonberg, den mir der Abt von Saulieu geschickt hat!


  Aber ehrwürdige Mutter, stammelte das Nönnlein, den haben wir doch… den hast du doch gerade heute getrunken. Es ist unser letzter Krug… Sie zeigte verstohlen auf ein Gefäß gleich neben der Tür mit dem Vorhang.


  Ach, daß ich das vergessen konnte! Die Mutter Marcovefa legte seufzend die Hand auf ihr Bäuchlein. Der Bruder Medicus unseres Nachbarklosters empfahl mir dringend Burgunderwein gegen Beschwerden des Leibes. Mir ist heute schon den ganzen Tag etwas unwohl. Nur rasch, Paulella, schenk uns ein!


  Die kleine Nonne, sichtlich weniger trinkfest als die ehrwürdige Mutter, hob den Krug auf und wäre beinahe mit ihm hingestürzt. Ich konnte es gerade noch verhindern, indem ich aufsprang und sie stützte. Sie dankte mir mit einem zarten Rülpser.


  Scher dich hinaus, Paulella! sagte die Mutter Marcovefa streng. Du hast heimlich davon gekostet, während ich nebenan etwas ruhte. Vergiß nicht, dem Pater die Sünde zu beichten!


  Paulella verschwand. Ich übernahm das Amt des Mundschenken. Der Wein war tiefrot, von schwerer Süße, und schon nach wenigen Schlucken verursachte er ein Gefühl des vollkommenen Wohlbehagens. Die Äbtissin trank ihren Becher in einem Zuge halbleer, schloß die Augen und seufzte abermals, diesmal befriedigt.


  Geht es Euch besser, ehrwürdige Mutter?


  Viel besser! Nun aber zu Euerm Anliegen, Vater! Wie kommt unser kleines, bescheidenes Kloster zur Ehre Eures Besuchs?


  Ich erläuterte meinen Auftrag, zog die königliche Vollmacht hervor, stellte ein paar allgemeine Fragen und kam schnell auf das, was mich wirklich bewegte.


  Wie Ihr wißt, ehrwürdige Mutter, ist der edle Pappolus, Bischof der Nachbardiözese, das Opfer einer Bluttat geworden…


  Ach, Vater, das ist ja die Ursache für mein Unwohlsein! unterbrach sie mich lebhaft. Gestern erhielt ich die Nachricht. Wie schrecklich! Ich wollte es zuerst gar nicht glauben…


  Erlaubt! rief ich meinerseits dazwischen. Sagt Ihr, daß Ihr die Nachricht gestern erhieltet? Erst gestern?


  So ist es. Zwei Geistliche, die bei uns rasteten, auf dem Wege nach Tours… die berichteten es.


  Der Mord ist vor mehr als drei Wochen geschehen!


  Ja, so sagten sie… am Jakobus-Tag. Ach, man kümmert sich nicht um uns, wir erfahren nichts. Wir leben hier in der Wüste, Vater. Der gute Pappolus! Zwar gehörten wir nicht zu seinem Bistum, aber er hat uns manchmal besucht, wenn er mit dem Comes Wilichar jagte. Es gefiel ihm hier, und zum Dank schrieb er an den Abt von Saulieu, seinen alten Freund, er möge uns Wein schicken. Jetzt werden wir wohl nichts mehr bekommen…


  Mit bekümmerter Miene leerte die Äbtissin den Becher. Ich schenkte ihr und mir nach.


  Ehrwürdige Mutter, was Ihr mir eben gesagt habt, ist von größter Bedeutung. Und da wir gerade vom Bischof Pappolus reden, wollen wir auch über eine Verwandte des Seligen sprechen. Ihr kennt sie gut, denn sie war ja hier Euer Gast.


  Meint Ihr die Fausta? Der Ton der Äbtissin wurde spitz, und sie zog ein Gesicht. Ihr habt recht, sie war hier als canonica{19}. Doch sie ist längst wieder fort, dem Himmel sei Dank!


  Wie lange ist es jetzt her, daß sie fortging?


  Etwa fünf Wochen…


  Wollte sie nach Hause zurückkehren?


  Nach Hause? Wo denkt Ihr hin? Sie wollte nach Rom!


  Nach Rom?


  Ja. Hier kommen ab und zu Pilger durch. Die hatten ihr das wohl eingeredet. Jedenfalls war sie plötzlich nicht mehr zu halten. Ich habe sie pflichtgemäß vor einer solchen Reise gewarnt. Aber sie hörte nicht auf mich, dazu war sie ja viel zu stolz und selbstgerecht. Ich habe geahnt, was dann passierte! Doch was konnte ich tun? Sie war hier, wie Ihr schon sagtet, nur Gast. An ein Gelübde dachte sie ohnehin nicht. Ich mußte sie also ziehen lassen.


  Zog sie allein oder in Begleitung?


  Die ehrwürdige Mutter schien einen Augenblick nachzudenken.


  Allein? Nun, das hätte ich denn doch nicht erlaubt. Sie schloß sich einer dieser Gruppen von Pilgern an.


  Männern?


  Auch Frauen gehörten dazu.


  Nonnen aus diesem Kloster?


  Oh nein! Es waren andere. Einige kamen von sehr weit her… sogar vom Norden, über das Wasser…


  Habt Ihr die Leute gesehen? Mit ihnen gesprochen?


  Ich litt gerade unter einem heftigen Unwohlsein.


  Was passierte dann mit Fausta?


  Wie meint Ihr?


  Nun, Ihr sagtet doch gerade, Ihr hättet geahnt, was passierte.


  Sagte ich das?


  Ich verstand es so.


  Die Äbtissin ließ ein verlegenes Lachen hören und senkte den Blick.


  Ich wollte damit nur sagen, Vater: Man weiß ja, was auf solchen Reisen passieren kann!


  Genaueres ist Euch nicht bekannt?


  Ich bete zu Gott, daß sie an ihr Ziel kommt. Doch warum wollt Ihr das alles wissen? Kennt Ihr die Fausta? Oder forscht Ihr wegen des Erbes nach ihr? Oh, ich ermüde Euch mit meinen Fragen! Ihr müßt Euch ein wenig ausruhen und frische Kraft schöpfen. Wir haben ein hübsches Häuschen für Ehrengäste…


  Sie schwatzte drauflos, damit ich vergaß, daß sie sich vorher verplappert hatte. Sie verschwieg etwas und wollte mich erst einmal loswerden, um nicht versehentlich mehr preiszugeben. Ihre Stimme wurde schon unsicher, und ihre zittrigen Hände wollten in ihrem Schoß keine Ruhe finden. Auch mir stieg der Wein zu Kopf, doch ich durfte mich jetzt nicht zurückziehen, ohne alles gehört zu haben. Denn sonst würde ich sicherlich nichts mehr erfahren.


  Um die ehrwürdige Mutter zu beruhigen und auch abzulenken, wich ich erst einmal ein wenig vom Wege ab.


  Habt Ihr in Euer Kloster noch andere canonicae aufgenommen?


  Nur eine, die gute Eusebia. Sie ist schon sehr alt und auch krank. Lange wird sie es nicht mehr machen. Oh, das ist eine fromme Seele… so sanftmütig und geduldig…


  Und wohlhabend?


  Gewiß. Sie ist die Mutter des Grafen Waddo.


  Dann wird es sich nach ihrem Heimgang gelohnt haben, daß Ihr sie aufnahmt.


  Ach, Vater, wir sind kein reiches Kloster. Und wir trachten auch nicht danach, unser Gut zu vermehren. Wir wollen nur fröhlich das Lob des Herrn singen!


  Hat Euch Fausta daran gehindert?


  Sie hat uns viel Ungemach bereitet.


  Aber sie war doch nicht lange hier. Gewann sie denn so viel Einfluß?


  Sie zog einige Schwestern auf ihre Seite und hetzte sie auf. Unzufriedene gibt es ja immer. Kann man es allen recht machen? Das schafft nicht einmal der Herr im Himmel!


  Wollte sie sich nicht Eurer Autorität beugen?


  Sie behauptete, daß wir auf gleicher Stufe stünden. Sie sagte, sie sei die ‚abbatissa canonica, obwohl sie ja als canonicae nur zu zweit waren, sie und Eusebia. In der Kirche beanspruchte sie den Platz neben mir. Manchmal hat sie mich auch beiseite gestoßen und vor den Patres herabgesetzt und gedemütigt. Ach, es war eine schreckliche Zeit!


  Die blaßblauen Äuglein der ehrwürdigen Mutter füllten sich mit Tränen, die schließlich überliefen und auf ihr Ordenskleid tropften. Ihre zitternde Hand griff nach dem Schöpflöffel. Schweigend leerten wir einen weiteren Becher.


  Ich stellte mir vor, wie Fausta mit polterndem Schritt das Kirchlein betrat; wie sie die neben ihr schlurfende, weinselig stammelnde Marcovefa mit dem Ellbogen wegstieß; wie ihr Herrscherblick über den Chor der Nonnen schweifte; wie sie das ‚Kyrie eleison schmetterte, daß auf dem Altar die Kerzen flackerten und Gott im Himmel sich lieber die Ohren zuhielt, als daß er sich der armen Nonnen erbarmte.


  Was tat sie euch noch an, gute Mutter? fragte ich mitleidig.


  Ach, ich möchte darüber nicht reden. Schon die Erinnerung ist quälend.


  Erleichtert Euch! Führte sie Strafen ein?


  Für die geringsten Vergehen.


  Bußgesänge? Kniebeugen? Fußfälle?


  Das war das wenigste.


  Was denn noch?


  Wer zu spät zum officium kam, mußte die ganze Nacht auf den Altarstufen liegen. War eine nicht ordentlich verhüllt, wurde sie gleich in kaltes Wasser getaucht. Andere mußten im Wasser stehen und hundert Vaterunser hersagen. Oder mit den Armen das Kreuz machen und wie Tiere dazu heulen.


  Die Mutter Marcovefa breitete die Arme, reckte den Hals und stieß zur Veranschaulichung ein paar schaurige Töne aus.


  Gleich ging die Tür auf, und die kleine Nonne erschien. Sie mußte draußen vor der Tür auf den Stufen gehockt haben.


  Brauchst du Hilfe, ehrwürdige Mutter?


  Komm her, Paulella! befahl die Äbtissin.


  Das Nönnchen trippelte näher.


  Zeige dem Vater, was dir die Fausta angetan hat!


  Oh nein! rief die Kleine erschrocken.


  Doch die Äbtissin hatte ihr schon das Obergewand und das Hemd angehoben und raffte beides fast bis zum Halse. Der schmale Rücken der Paulella wies Narben von Geißelhieben auf.


  Da seht Ihr es! Und wofür? Weil sie mir einen Becher Wein gebracht hatte… gegen mein Unwohlsein. Arme Dulderin…


  Einen Augenblick lang vergaß die ehrwürdige Mutter meine Anwesenheit und tätschelte mit ihrer zittrigen Hand die gleichfalls geschundenen Hinterbäckchen. Dann aber ließ sie die Kleider rasch fallen und gab Paulella ein Zeichen, sie möge uns wieder allein lassen.


  Schamrot und verwirrt lief das Nönnchen erst gegen den Türpfosten, fand aber schließlich den Weg hinaus.


  Die Äbtissin füllte selbst unsere Becher.


  Wie ist es nun aber möglich, Mutter, rief ich, daß eine einzige canonica das ganze Kloster beherrschen konnte?


  Weil ihr die Unzufriedenen beistanden! Wie in der Welt da draußen die Männer, die einem Gefolgsherren dienen, bildeten sie ihre Gefolgschaft, treu und ergeben. Und jeden ihrer Befehle führten sie aus.


  Das heißt, eine kleine Gruppe tyrannisierte die ganze Gemeinschaft.


  Wenn Ihr es so nennen wollt, Vater…


  Ich möchte mit diesen Nonnen reden!


  Oh, warum nicht? Die Äbtissin warf einen hilfesuchenden Blick auf die hölzerne Maria mit dem Jesuskind. Nur wird es nicht gleich… ich meine, nicht möglich sein. Schwester Valentina ist krank… Schwester Disciola klagt über Zahnweh… Schwester Licinia hat gerade ein Schweigegelübde…


  Ehrwürdige Mutter! Meine Zunge gehorchte nicht mehr so recht, dennoch zwang ich sie zu einer festen Rede. Lassen wir doch mal solche läppischen Ausflüchte! Sprechen wir offen! Ich bin ein Freund und werde Euch nichts von dem, was Ihr sagt, zum Nachteil auslegen. Also heraus mit der Sprache! Wo sind die Nonnen?


  Sie senkte den Kopf und schwieg. Schließlich sagte sie mit ersterbender Stimme:


  Fort sind sie.


  Fort? Nun, das dachte ich mir. Wie viele sind es?


  Es sind sechs.


  Sind sie mit der Fausta auf Romfahrt gegangen?


  So ist es, Vater. Scheltet mich! Straft mich! Aber ich konnte sie nicht zurückhalten!


  Sagt lieber, daß Ihr froh wart, sie los zu sein! Dabei solltet Ihr wissen, daß Herr Karl, unser großer König, geboten hat, das Pilgern, Umherschweifen und Herumziehen der Weiber… ich meine, der Nonnen solle ein Ende haben…


  Ich weiß es! Ich weiß es ja! jammerte sie.


  Um so besser! Und ich habe Euch noch einmal pflichtgemäß und nachdrücklich darauf hingewiesen. Genug davon! Jetzt ist also klar, daß es keine Frauen von jenseits des Meeres waren. Und nochmals frage ich Euch: Waren auch Männer bei dem Pilgertrupp?


  Es waren Männer dabei. Mönche aus Aubigny.


  Nur Mönche?


  Von anderen ist mir nichts bekannt.


  Denen schlossen sich Fausta und die sechs anderen an. Und was widerfuhr ihnen nun? Was wißt Ihr davon?


  Sehr wenig, Vater! Fast gar nichts!


  Aber Ihr wißt etwas…


  Wieder wand sich die Äbtissin vor Verlegenheit. Doch ich hatte sie gleich, viel fehlte nicht mehr.


  Zunächst aber leerten wir noch einen Becher.


  Reden wir jetzt von einem Brief! nahm ich das Gespräch wieder auf.


  Ihr wißt…? Wie kommt Ihr darauf, daß ich einen Brief erhielt? gab sie betroffen zurück.


  Ah, so erhieltet Ihr also auch einen! Um so besser… Ich meine eigentlich einen Brief, den Fausta empfing, vor sieben Monaten. Der Priester Sallustus schrieb ihn ihr, ein Chorherr, dem die Erziehung ihres Sohnes anvertraut war. Er teilte ihr darin mit, daß der Knabe verstorben sei. Erinnert Ihr Euch?


  Oh ja, ich erinnere mich. Es traf sie tief. Sie ließ Messen lesen… vier Wochen lang.


  Habt Ihr den Brief des Priesters zu sehen bekommen?


  Nein, Vater! Ich lese niemals die Briefe der anderen… das tue ich nicht, das ist hier nicht üblich!


  Hat Fausta jemals einen Verdacht geäußert? Zum Beispiel, daß der Knabe eines unnatürlichen Todes starb?


  Himmel, was sagt Ihr? Das wäre ja schrecklich!


  Sie hatte diesen Verdacht. Um so schlimmer, wenn sie ihn in sich hineinfraß. Und nun aufgemerkt, Mutter! Sie glaubte, der Mörder ihres Sohnes sei ihr Schwager, der Bischof Pappolus!


  O Jesus…


  Und diese Pilgerfahrt nach Rom… könnt Ihr mir folgen, Mutter?… war nur ein Vorwand, um ohne Aufsehen das Kloster zu verlassen und ihrerseits einen Mord zu begehen! Ob sie es selbst tat oder sich der Hand eines anderen bediente, weiß ich noch nicht. Aber der Bischof ist tot, Fausta ist wieder zu Hause, und ich suche nach einem Kerl im roten Mantel, mit schwarzen Haaren und schwarzem Schnurrbart, der dem Mann, dem Ihr diesen köstlichen Wein verdankt, ein Bratenmesser in den Rücken stieß!


  Heilige Mutter Gottes, erbarme dich!


  Erbarmt Ihr Euch lieber, ehrwürdige Mutter, und rückt endlich mit der Wahrheit heraus! Wie war das? Ihr habt einen Brief empfangen? Doch nicht von Fausta?


  Sie streckte die Hand nach dem Schöpflöffel aus. Aber ich war nun mit meiner Geduld am Ende, griff schneller zu und brachte ihn aus ihrer Reichweite.


  Erst die Wahrheit, Mutter! Was für ein Brief? Und von wem?


  Ach, Vater, von einer unserer Nonnen.


  Einer der sechs, die mit ihr gingen?


  Ja. Schwester Maxentia.


  Was schrieb sie?


  Ihr Heiligen, steht mir doch bei!


  Was schrieb sie?


  Ich bin ja an allem schuld, ich werde es beichten!


  Hier wird gebeichtet, Mutter! Jetzt!


  Das Wasser in den blaßblauen Äuglein lief wieder über.


  Ihr wollt mich verderben! Nun, so sei es… Ich habe es nicht anders verdient. Helft mir auf!


  Ich erhob mich und stützte sie, während sie sich schniefend und ächzend aufraffte. Ihre zitternden Finger suchten einen Schlüssel an ihrem Gürtel, mit dem sie eine Schatulle öffnete. Vor sich hin jammernd, wühlte sie eine Weile in Pergamenten und fand schließlich das gesuchte Blatt. Sie gab es mir, und ich überließ ihr dafür den Schöpflöffel.


  Natürlich behielt ich den Brief von Amts wegen, und da ich ihn jetzt noch besitze, kann ich ihn hier im Wortlaut einfügen. Die Nonne Maxentia wandte sich an ihre Äbtissin wie folgt:


  Der Herr sei gelobt in Ewigkeit! Ich schreibe Dir, ehrwürdige Mutter, in einer elenden Schenke, die aber ein weniger gottloser Ort ist als das Kloster des heiligen Dionysius, das wir, Schwester Licinia und ich, die unwürdige Maxentia, heute morgen mit Schrecken verlassen haben. Laß Dir berichten, was geschehen ist. Unsere Pilgergruppe erreichte gestern abend das Kloster und bat um Herberge. Diese wurde uns auch gewährt, doch als wir das Gästehaus betraten, war es schon überfüllt, so daß es eigentlich gar keinen Platz mehr gab. Wir drängten uns dennoch hinein, denn wo sollten wir hin, und lagerten uns auf dem stinkenden Stroh zwischen allerlei Volk, das unterwegs war. Die Frauenabteilung war schon voll, und so mußten wir zwischen den Männern liegen. Diese verspotteten und belästigten uns und führten gottlose Reden, doch wir hielten es aus und sprachen das Nachtgebet. Wie wir nun aber einschlafen wollten, kamen plötzlich noch späte Gäste herein, ein edler Herr Gogo mit Gefolge, die verschafften sich rücksichtslos Platz, und es wurde noch enger. Das Kloster des heiligen Dionysius hat nämlich nur ein einziges Gästehaus, und die Edlen lagern beim einfachen Volke. Der Herr Gogo und seine Leute waren sehr lustig und lärmten, und nun bekreuzigt Euch und erfahrt, was weiter geschah. Sie machten sich an uns heran und forderten uns zur Unzucht auf. Sie boten uns auch Wein an und zeigten uns Goldstücke. Der Herr Gogo ging gleich zu der Fausta, und denkt nur, obwohl sie immer so streng und fromm tat, gefiel ihr das, und sie trank mit ihm. Da waren wir alle sehr erschrocken und wußten gar nicht, was davon zu halten war. Denn wenn auch Herr Gogo ein schöner Mann war mit schwarzem Haar und dickem Schnurrbart und einem feuerroten Mantel aus Seide, so konnte er es doch mit unserm süßen Herrn Jesus nicht aufnehmen. Aber die Fausta ging mit ihm hinaus und kam nicht wieder. Und weil so ein schlechtes Beispiel ansteckend wirkt, fielen in dieser Nacht noch vier andere Schwestern dem Teufel der Wollust zum Opfer und ließen sich willig unterlegen und taten, was ich nicht sagen kann. Nur Schwester Licinia und ich blieben standhaft und bissen und kratzten und ließen uns lieber schlagen als unterlegen. Und die heilige Jungfrau half uns und auch der heilige Martin von Tours, zu dem wir schrien in unserer Not. Schließlich waren wir siegreich, aber wir wagten nicht zu schlafen und hockten in einer Ecke und wachten im Gebet bis zum Morgen. Da kamen die anderen vier wieder zu uns, aber wir wollten sie nicht mehr kennen. Die Fausta war überhaupt verschwunden, und auch Herr Gogo war fort. Seine Gefolgsleute schlugen Lärm und waren sehr zornig, der Prior und die Mönche liefen umher und suchten ihn. Aber er wurde nicht gefunden, und alles Volk machte, daß es fortkam, um von den zornigen Männern nicht erschlagen zu werden. Da nahmen auch wir, Schwester Licinia und ich, unsere Bündel, und die anderen vier wollten mit uns gehen, aber wir spuckten in ihre Gesichter. Die Mönche aus Aubigny, mit denen wir reisen, brachen Stöcke ab und züchtigten sie. Mögen diese Verlorenen ewige Strafe erleiden. Wir ziehen singend und betend ohne sie weiter, und wenn es dem Herrn gefällt, werden wir seine Stadt und auch den heiligen Vater sehen. Dich aber, ehrwürdige Mutter, bitten wir demütig um Verzeihung unseres Ungehorsams wegen und weil wir so lange der Fausta den Willen taten. Verdammt soll sie sein, die Elende, Falsche. Dies alles solltest Du wissen, und nun lebe wohl. Gott gebe Dir Gesundheit und Frieden. Amen.


  Murmelnd las ich den Brief von Anfang bis Ende. Von Zeit zu Zeit stockte ich wegen des schauderhaften Lateins der Schwester Maxentia, aber auch weil immer wieder die Buchstaben vor meinen Augen zu tanzen begannen, was zweifellos eine Täuschung und die Folge des Weingenusses war. Doch war mein Verstand noch immer wach, und vom Inhalt des Schreibens entging mir nichts.


  Die ehrwürdige Mutter Marcovefa greinte anfangs still vor sich hin. Als ich jedoch an die erschütternden Stellen kam, schlug sie sich an die Brust und wehklagte heftig. Laut rief sie die Namen der vier verlorenen Schafe, die sie als schlechte Hirtin in die grausame Welt entlassen habe. Dabei führte sie unentwegt den Becher zum Munde, doch schüttete sie jetzt das meiste daneben, so daß ihr Ordenskleid über und über befleckt wurde. Auch ich benötigte noch einen Schluck. Dazu mußte ich mit dem Schöpflöffel schon auf dem Boden des Gefäßes herumkratzen. Wir hatten den fast zwei Fuß hohen Krug, der bei meiner Ankunft noch zu drei Viertel voll war, in weniger als zwei Stunden bis zur Neige geleert.


  Die Vesperglocke läutete und rief zum Abendgebet.


  Gleich ging die Tür auf, und das Nönnchen kam wieder hereingetrippelt.


  Hilf mir, Paulella! keuchte die Äbtissin. Ich will Buße tun! Ich will mich vor Gottes Altar in den Staub werfen! Oh, ich Sünderin! Ich Unwürdige! Bringt Asche! Ich will mich in Asche wälzen!


  Mutter! rief Paulella besorgt. Du mußt dich ausruhen! Leg dich nieder!


  Nein, nein! In den Staub! In die Asche! So komm doch endlich und stütze mich!


  Die Mutter Äbtissin machte eine vergebliche Anstrengung, sich aus ihrem Sessel zu erheben. Das Nönnchen eilte hinzu, doch es gelang noch immer nicht. Ich erhob mich, um ebenfalls zuzufassen, und merkte auf einmal, daß ich auf schwankendem Boden stand und daß die ehrwürdige Mutter, die kleine Nonne, die Kandelaber, die Vasen, die hölzerne Maria mit dem Jesuskind und alle Gegenstände des Raumes einen bacchantischen Reigen aufführten.


  O dreimal verfluchter letzter Becher! dachte ich. Es war wieder einer zuviel…


  Indessen gelang es uns trotz aller Widrigkeiten, die Mutter Äbtissin auf die Beine zu bringen. Das Nönnchen auf der einen, ich auf der anderen Seite so führten wir sie durch die Tür an die Treppe und machten uns an den halsbrecherischen Abstieg. Jedesmal, wenn wir tastenden Fußes die nächste Stufe erreicht hatten, hielten wir inne und dankten Gott. Einige Male geschah ein Fehltritt und brachte unsere Dreieinigkeit gefährlich ins Wanken. Doch der gütige oberste Lenker hatte Mitleid mit uns und ließ nicht zu, daß die ehrwürdige Mutter und ich, der Königsbote, wie Tonnen diese Treppe hinabrollten, das zarte Nönnchen mit uns in die Tiefe reißend. Wohlbehalten, wenn auch atemlos, kamen wir schließlich unten an.


  Erst jetzt nahm ich wahr, daß wir Zuschauer hatten. Am Fuße der Treppe empfingen uns wohl an die dreißig, vierzig fromme Schwestern, und des Kicherns und Gackerns war kein Ende. Dann tauchte aber ein hagerer Pater auf, teilte die Schar und nahm sich der Mutter Äbtissin an, wobei er sie anbellte wie ein Wachhund. Irgendwie gelangten wir alle in die Kirche und hielten dort unsere Abendandacht. Das Magnifikat sang ich kräftig mit, doch während der folgenden Litanei überkam mich der Schlummer. Das Paternoster war schon vorüber, als eine lachende Christusbraut mich an der Nase zupfte und weckte.


  Wenn ich nicht irre, war es der Einäugige, der mich dann zu einer Hütte brachte, wo ich ein Strohlager vorfand. Meinen Reisesack warf er mir hinterher und fast an den Kopf. Ich sank auf der Stelle in Schlaf. Es war längst Nacht, als ich wahrnahm, daß sich jemand neben mich niederließ. Ich drehte mich zu ihm hin und streckte tastend den Arm aus. Da hörte ich Heikos trunkene Stimme:


  Weg da! Laß mich! Hör auf! Nicht schon wieder…


  Wir hatten Glück: Der Herr des klösterlichen Hühnerhofs stieß seinen ersten Weckruf unmittelbar vor unserer Hütte aus. Wir hoben die Köpfe aus dem Stroh und starrten uns an. Noch dämmerte es erst schwach, aber wir hatten denselben Gedanken. Im nächsten Augenblick sprangen wir auf. Heiko kannte den Weg zu den Ställen. Wir führten unsere Tiere heraus, befestigten das Gepäck, saßen auf. Am Himmel zeigte sich der erste rötliche Schimmer.


  Bei Sonnenaufgang waren wir längst auf der Straße. Hinter uns wurde zur Mette geläutet.
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  Der Abt des Klosters des heiligen Dionysius, Bertram, war ein Greis von fast siebzig Jahren, der unter Gliederreißen, Gallenfieber, Verstopfung, Verkalkung und überhaupt allen möglichen Gebrechen litt, so daß er verständlicherweise ein mürrisches Wesen angenommen und an allem und jedem etwas zu nörgeln hatte. Er empfing mich auf seinem Bett sitzend, in Gegenwart eines Krankenbruders, der ihm die Beine bis zu den Lenden hinauf mit Wachssalbe einrieb und dann mit feuchten Tüchern umwickelte. Die Zelle war düster und kahl und entbehrte jeder Bequemlichkeit. Eine Lampe blakte, die unsere Schatten grotesk an die Wände warf. Es war schon spät. Der ehrwürdige Vater hatte mich nicht früher empfangen können, weil er zuvor noch einen Aderlaß und einen Einlauf bekommen hatte. Dies hatte ihn sehr geschwächt, und er war daher besonders mißgelaunt.


  Du bist Königsbote, Bruder? sagte er, nachdem ich mich vorgestellt und ausgewiesen hatte. Wozu kommst du hierher? Was willst du bei uns? Der König täte besser daran, uns nicht einen Mönch, sondern eine Hundertschaft Reisiger herzuschicken. Die könnten wir nämlich besser gebrauchen! Zum Beispiel, um einigen großen Herren, die zuviel Appetit auf Klostergut haben, ein bißchen Gottesfurcht beizubringen. Sie nehmen uns da ein Stück Wald… da eine Wiese… da eine Mühle… da ein Dorf. Und behaupten, daß es ihnen gehöre! Was sollen wir machen? Wir werden von Tag zu Tag ärmer. Wir haben kaum noch das tägliche Brot. Aber jeden Tag klopfen hier hundert Leute an: alle möglichen Reisenden, Mönche von sonstwoher, Pilger, Bettler, Kranke, Ausgeraubte. Sie fressen alles kahl wie die Heuschrecken. Geh hin, überzeug dich…


  Das habe ich schon getan, ehrwürdiger Vater!


  Wir nehmen sie auf, das ist unsere Pflicht. Gott hat uns dazu den Auftrag erteilt. Aber wie soll man die alle beköstigen, wenn das Klostergut ständig geschmälert wird? Und der König will auch noch seinen Anteil…


  Ich mußte ihn erst eine Weile zetern lassen, bevor ich endlich zu Wort kam. Dann erklärte ich ihm, daß sein Kloster nicht mehr in meinem Mandatsgebiet liege und daß ich deshalb nichts Unmittelbares veranlassen könne. Daß ich aber seine Beschwerden weitergeben würde, damit sich der König ihrer annähme. Was mich betreffe, so sei ich in einer bestimmten Angelegenheit hergekommen, in Verfolgung einer Spur nämlich, welche in dieses Kloster führe. Ich bin mit der Untersuchung eines Verbrechens beschäftigt, ehrwürdiger Vater, des Mordes an Bischof Pappolus. Ihr habt sicher davon gehört…


  Das habe ich, sagte der Abt. Ein Jude war es, wie mir berichtet wurde. Aber ist der nicht längst verurteilt? Was gibt es denn da noch zu untersuchen? Und was soll das für eine Spur sein? Was hat unser Kloster damit zu tun?


  Das will ich Euch sagen. Vor etwas fünf Wochen kam eine Pilgergruppe hier durch, zu der auch Nonnen gehörten. In derselben Nacht herbergte auch ein Edler namens Gogo mit seinem Gefolge. Es kam zu einer Begegnung…


  Was heißt das?


  Daß vier dieser Nonnen ihr Gelübde vergaßen, von der Pilgergruppe verstoßen wurden und jetzt wohl heimat- und ziellos umherstreunen. Eine fünfte, die eigentlich nur canonica war, verschwand und zwar gemeinsam mit dem besagten Herrn Gogo. Der Fall erregte nach glaubhaften Zeugnissen hier im Kloster beträchtliches Aufsehen.


  Was denn für Zeugnissen? Von wem?


  Der ehrwürdigen Mutter Marcovefa vom Kloster der drei Marien…


  Die war wohl betrunken wie gewöhnlich!


  … und einer Nonne, die zu der Pilgergruppe gehörte, sich aber den Männern widersetzte. Sie berichtete von Zwietracht und Händeln.


  Mir ist nichts bekannt von solchen Vorgängen, Bruder! Ich kümmere mich allerdings kaum um die Gäste. Wie sollte ich auch? Ich bin ein schwerkranker Mann, Gott der Herr wird mich bald zu sich rufen, ich muß mich vorbereiten. Unsere Brüder tun alles, was nötig ist. Und wenn sich irgend etwas ereignet, was ich wissen muß, erstattet mir der Prior Bericht. Dunkel erinnere ich mich, daß es mal einen Streit zwischen Pilgerinnen gab. Aber der wurde von unseren Brüdern geschlichtet. Vielleicht waren das die Nonnen aus dem Marienkloster. Von einem Edlen, der plötzlich verschwunden war, habe ich überhaupt nichts gehört.


  Nichts?


  Nichts! Zu uns kommen ja kaum noch edle Herren. Kein Wunder, die fühlen sich nicht mehr wohl bei uns, deshalb gehen sie lieber in ein anderes Quartier. Unser Gästehaus für die Vornehmen ist im vorigen Sommer abgebrannt. Aber sind wir imstande, ein neues zu bauen? Woher bekommen wir Holz, wenn man uns unsere Wälder wegnimmt? Woher die Arbeiter, wenn man auf unsere Hörigen Jagd macht? Darum kümmere dich mal, Bruder! Darüber berichte dem König! Nicht so fest! fuhr er den Krankenbruder an. Du schnürst mir ja mit dem Wickel das Blut ab! Willst du mich umbringen? Ihr könnt es wohl nicht erwarten…


  Es wäre nicht sinnvoll gewesen, die Befragung des Abtes fortzusetzen. Entweder wußte er wirklich nichts, oder er war entschlossen, nichts preiszugeben. Ich wünschte dem ehrwürdigen Vater eine gute Nacht und begab mich in das Gästehaus. Hier hatte uns Heiko, nachdem wir drei weitere Tage gereist und gegen Abend eingetroffen waren, ein Lager bereitet. Zwischen einem Wolfsjäger, einem Messerschleifer und Bauern, die in ihren Körben Eier, gebranntes Brot und einen Wurf junger Hunde zum Markt brachten, hatten wir ein Plätzchen gefunden. Immerhin war mein Amt, mit dem ich hier sonst kaum jemand beeindruckte, für eine kleine Vergünstigung gut: Man hatte uns frisches Stroh aufgeschüttet.


  Das Haus war roh gezimmert und besaß keine Fenster. Nur durch die Türöffnung und die Ritzen im Flechtwerk, von denen der Lehmbewurf teilweise abgefallen war, drang etwas frische Luft ein und milderte die stinkende Schwüle. Eine fünf Fuß hohe Zwischenwand teilte den Raum in einen größeren Bereich für die männlichen und einen kleineren für die weiblichen Gäste. An dem einzigen schmalen Durchgang hockte auf unserer Seite ein Mönch bei einer Kerze, deren trübes Licht auf die dreißig, vierzig Lagernden fiel. Die meisten schnarchten bereits, als ich, über Köpfe und Füße steigend, zu meinem Platz strebte. Andere unterhielten sich murmelnd. Das Haus war nicht überfüllt, und es war offenbar eine ruhige Nacht.


  Ich hatte mich kaum niedergelegt, als sich der Wolfsjäger neben mir erhob. Zuerst dachte ich, er wolle eines Bedürfnisses wegen nach draußen gehen. Aber er näherte sich der Zwischenwand, wo er stehenblieb und auf etwas zu warten schien. Der Mönch nahm keine Notiz von ihm und saß weiter so reglos auf seinem Stuhl, als schliefe er. Ich rollte mich auf dem Stroh zusammen, doch behielt ich die Augen offen in Erwartung dessen, was wohl geschehen würde.


  Nach einer kurzen Weile schob sich eine plumpe Gestalt, ohne Zweifel jedoch keine Frau, aus dem hinteren Raum durch die schmale Wandöffnung und verlor sich irgendwo zwischen den Lagernden. Nun bewegte sich auch der Jäger. Nach drei Schritten verschwand er hinter dem Durchgang. Dabei war mir, als hätte ich etwas blinken sehen. War eine Münze in den Schoß des wie schlafend dasitzenden Mönchs gefallen?


  Ich drehte mich zu Heiko um und sah, daß auch er den Vorgang beobachtet hatte.


  Huren, Vater, sagte er leise.


  Was? Huren? flüsterte ich zurück.


  Es sind zwei. Sie sind vorhin angekommen, zusammen mit Spielleuten. Einer der Kerle ging hier herum. Der Jäger wurde gleich mit ihm handelseinig.


  Und der Mönch? Mir schien…


  Das ist für den heiligen Dionysius, den Klosterpatron. Damit er im Himmel ein Auge zudrückt.


  Unglaublich! Aber sind dort hinter der Wand nicht noch andere Weiber?


  Ja, ein paar Bäuerinnen mit ihren Kindern. Doch die kümmert das nicht, die schlafen ja. Seht mal, da kommt schon wieder einer heraus. Es ist der zehnte oder zwölfte.


  Wartest du etwa darauf, daß du selbst an die Reihe kommst?


  Nein, Vater, das nicht. Ich hab noch genug von den Marien. Bei denen war es auch lustiger, und es hat nichts gekostet.


  Ich seufzte nur.


  Lange konnte ich nicht einschlafen. In jener Nacht vor etwas über einem Monat hatte die Unzucht sich nicht einmal hinter die Wand verkrochen. In dem Raum, wo wir uns befanden, vielleicht an der Stelle, wo ich jetzt lag, war der Mann im roten Mantel, der jetzt einen Namen hatte, Gogo, zu Fausta getreten, um sie zum Trinken aufzufordern. Zweifellos wurde er rasch zudringlich, worauf sie dann mit ihm hinausging. Wohin? In den Klostergarten? Hinter das Haus! War diese Frau tatsächlich bereit, sich einem Fremden hinzugeben? Wie aber konnten die beiden verschwinden? Flohen sie nachts in aller Heimlichkeit? Hielten sie sich versteckt, als der Pilgertrupp aufbrach? Ließen sie ihr Gepäck zurück? Was wurde aus dem Pferd des Mannes?


  Ich hatte von Abt Bertram die Erlaubnis erwirkt, seine Mönche zu befragen. Er hatte sie mir nur widerstrebend erteilt. Aufgrund der königlichen Vollmacht, die ich besaß, konnte er sie jedoch kaum verweigern.


  Gleich am Morgen ging ich zum Bruder Pförtner.


  Ich fing mit ihm eine Plauderei an, so wie es Leute tun, die unterwegs sind. Befragte ihn über den Zustand der Wege, erkundigte mich nach der nächsten Herberge, holte auch seine Meinung über das Wetter ein. Er wußte nicht, daß ich eine Amtsperson war, denn wir hatten am Tage vorher nur als einfache Reisende, die um Unterkunft baten, die Klosterpforte durchschritten. Auch jetzt blieb ich lieber unerkannt und tat gut daran, wie sich herausstellen sollte. Vielmehr erzählte ich ihm eine Geschichte.


  Ein edler Herr, dessen geistlicher Beistand ich sei, läge sterbenskrank darnieder, log ich ihm vor. Dieser Unglückliche habe nur einen einzigen Sohn, mit dem er sich aber vor ein paar Wochen überworfen habe. Im Zorn sei der junge Edle davongeritten, begleitet von ein paar treuen Gefolgsmännern. Kein Ziel habe er genannt mit Ausnahme eines erhabenen: durch Heldentaten in der Fremde seinen Vater, der ihn für einen Taugenichts hielt, zu beschämen. Der Alte bereue nun seine Heftigkeit, es verlange ihn nach seinem Sohn, dem einzigen Erben des reichen Besitzes. So sei ich aufgebrochen, um den jungen Edlen zu suchen, sei seiner Spur durch Herrensitze und Burgen, Klöster und einfache Wirtshäuser gefolgt bis hierher.


  Hilf mir, Bruder! schloß ich in flehendem Ton. Versuche dich bitte zu erinnern! Wenn ich wüßte, daß er hier war, könnte ich hoffen, ihn bald zu finden. Dann hätte ich einen Anhaltspunkt dafür, wohin er sich weiter gewandt haben könnte. Hab bitte auch Mitleid mit dem edlen Herrn, seinem Vater. Es soll dein Schade nicht sein…


  Damit ließ ich einen Denar in seine Hand gleiten.


  Ich täuschte mich nicht. Wie alle Klosterpförtner, die es gewöhnt sind, sich die Leute genauer anzusehen und die Spreu vom Weizen zu sondern, hatte auch dieser ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Er schien sich tatsächlich zu erinnern.


  Vor etwa fünf Wochen, sagst du, Bruder? Ein Edler im roten Seidenmantel? Schwarzhaarig? Schnurrbärtig?


  Sein Name falls er ihn dir genannt hat ist Gogo.


  Und er ritt einen Rappen?


  Wohl möglich. Das weiß ich nicht.


  Merkwürdig, daß du das nicht weißt. Hast du dich nicht danach erkundigt, als du dich auf die Suche begabst?


  Er pflegt die Pferde häufig zu wechseln. Alle naselang verkauft er eines, um gleich ein neues zu erwerben. Er liebt schnelle Pferde, sie sind seine größte Leidenschaft. Für Rappen hat er aber tatsächlich eine Vorliebe.


  Meine Unkenntnis, das Reittier des Gesuchten betreffend, machte den Bruder Pförtner mißtrauisch.


  Bist du etwa der Königsbote?


  Was für ein Königsbote?


  Nun… einer, der hier herumschnüffeln soll, als Mönch verkleidet. Und der vom König kommt.


  Sehe ich aus, als ob ich vom König komme?


  Er maß mich mit einem langen Blick. Zum Glück sah meine zerdrückte Kutte, an der Strohhalme hingen, so schäbig aus, daß sie auch als Verkleidung für einen Mann des Königs zu schlecht war.


  Der, den du suchst, war hier, Bruder, sagte er endlich.


  Wahrhaftig? Ich ahnte es…


  Hat sich aber sehr schlecht benommen. Hat getrunken und Nonnen belästigt.


  Er kann es also nicht lassen! Sein armer Vater hat leider recht gehabt. Dennoch geben wir die Hoffnung nicht auf. Er war also hier, dem Herrn sei Dank! Zog er am nächsten Morgen weiter?


  Nicht erst am nächsten Morgen.


  Ja, wann denn?


  Bereits in der Nacht. Noch vor der Vigil.


  Warum hatte er es so eilig?


  Woher soll ich das wissen? Er klopfte mich plötzlich heraus, wollte fort.


  Was sagte er?


  Nichts. Gab mir nur heftige Zeichen, daß er hinaus wolle.


  Und er hat gar nichts gesagt? Warum… und wohin…


  Ach, ich weiß nicht! War ja noch halb im Schlaf. Vielleicht hat er auch etwas gesagt. Ich hab ihm nur schnell das Tor geöffnet, damit ich ihn loswurde.


  Und er ritt also auf seinem Rappen davon.


  Ein Schecke war's diesmal. Auf dem war er auch gekommen. Ein schönes Tier, das fiel mir gleich auf.


  Und es war bestimmt mein junger Herr Gogo?


  Seinen Namen hat er mir nicht genannt. Aber nach deiner Beschreibung war er's. So einer fällt ja auch auf… unter all dem Volk, das hier einkehrt.


  Warum hat er es nur so eilig gehabt? Bist du sicher, daß er allein war? Der Schlingel hat doch nicht etwa eine Nonne entführt?


  Nein, Bruder, das wäre mir aufgefallen. Das hätte ich auch zu verhindern gewußt. Er war allein. Sie suchten zwar eine am nächsten Morgen, aber die wird schon wieder aufgetaucht sein.


  Und Gogos Freunde? Seine Gefolgsleute? Waren die überrascht, als sie merkten, daß er verschwunden war?


  Das waren sie in der Tat. Sie wollten's erst gar nicht glauben. Schlugen mächtigen Lärm, durchsuchten alles. Dann aber zogen sie ab… wohin, weiß ich nicht.


  Sag, Bruder… nimm mir die Frage nicht übel… Hat man in letzter Zeit vielleicht einen Leichnam gefunden? Könnte ein Mord geschehen sein?


  Meinst du etwa, daß er die Schwester…?


  Er ist reizbar und manchmal gewalttätig.


  Sei ruhig, Bruder, es gibt keinen Leichnam, sagte der Pförtner, wobei er mich noch einmal argwöhnisch musterte. Ein Mord ist in unserem Kloster noch nie geschehen. Und nun halte mich nicht mehr von meinen Pflichten ab. Vielleicht hat es der junge Herr so eilig gehabt, weil Gott ihm ein Zeichen gegeben hat. Vielleicht ist er längst zu Hause und liegt seinem edlen Vater zu Füßen.


  Deine Worte geben mir Trost, Bruder.


  Vertrau nur auf Gott, er wird es richten!


  Ich vertraute aber lieber dem, was ich hörte und sah, und meine Neugier war nach diesem Gespräch noch größer geworden. Leider weilte der Bruder Prior, den die Nonne Maxentia als besonders eifrig bei der Suche nach dem verschwundenen Gogo erwähnt hatte, gerade auf einem der Klostergüter. Ich wandte mich an mehrere Brüder, die mir über den Weg liefen und erzählte auch ihnen meine Geschichte vom sterbenden Vater, doch brachte ich nichts aus ihnen heraus. Dies bestätigte mir, daß Weisung ergangen war, mir keine Auskunft zu geben, und inzwischen war wohl kaum noch einer der von mir Befragten im Zweifel darüber, wer ich war. Ich hatte mich schon damit abgefunden, mit der Last eines nur halb enthüllten und deshalb um so bedrückenderen Geheimnisses das Kloster verlassen zu müssen, als eine zufällige Begegnung alles änderte.


  Ich ging in den Stall, um nach meinem Grisel zu sehen, der in den letzten Tagen ein wenig lahmte. Ein Mönch war gerade beim Füttern der Tiere. Mehrere Male mußte ich hingucken, und auch er spähte unsicher zu mir herüber. Dann aber riefen wir beinahe gleichzeitig unsere Namen.


  Lupus!


  Medardus!


  Wir umarmten uns. Ich kannte Bruder Medardus aus Fulda, wo wir vor knapp einem Jahrzehnt noch gemeinsam im Scriptorium gesessen und Abschriften bedeutender Werke angefertigt hatten, ich juristischer, er poetischer. Dann hatte er das Unglück gehabt, sich die rechte Hand zu brechen, so daß er mit dem Schreiben aufhören mußte. Er wurde in die Küche befohlen, und eines Tages ging er fort, weil ein neugegründetes Kloster regelfeste, erfahrene Mönche brauchte. Inzwischen hatte er nochmals den Aufenthalt gewechselt und war hierher gekommen, ins Kloster des heiligen Dionysius, wo er nun schon seit Jahren das bescheidene, aber wichtige Amt des Cellerars{20} versah. Er war stark gealtert und etwas krumm geworden, sein Haar war grau, obwohl er nicht älter als ich selber sein konnte, das heißt also keine vierzig Jahre. Noch immer hatte er aber die fröhlichen Augen mit den Spottfalten und die bewegliche Zunge, die ihm bei den Klosterautoritäten oft Ärger bereitet hatte.


  Aber erzähle doch, Lupus, was ist aus dir geworfen? Wie kommst du in unser Kloster? Bist du auf der Durchreise?


  Ein Auftrag führt mich in diese Gegend.


  So bist du der, vor dem wir uns hüten sollen.


  Ebender bin ich.


  Wir lachten.


  Nun, ich werde mir nicht verbieten lassen, sagte Medardus, mit einem alten Schicksalsgenossen zu plaudern. Wer weiß, ob wir uns im Jenseits wiedersehen. Vielleicht ist dies die letzte Gelegenheit.


  Er führte mich in ein Kellergewölbe, das angefüllt war mit Säcken voller Mehl und Bohnen und mit anderen Vorräten. Hier hatte er sich hinter Weinfässern eine gemütliche Ecke eingerichtet, wo er ‚die süßen Gaben Gottes ohne den Zusatz von saurem Geschwätz genoß, wie er sagte. Der Selbstgezogene, den er mir einschenkte, war vorzüglich.


  Es versteht sich, daß wir erst einmal Erinnerungen austauschten, daß wir von Fulda sprachen, von Brüdern, die wir gekannt hatten, von gemeinsamen Erlebnissen. Natürlich wollte Medardus wissen, wie es mir so ergangen war, und er staunte nicht wenig, als er von meiner Berufung in die Kanzlei des Hofes erfuhr. Es beeindruckte ihn, daß ich es bis zum Königsboten gebracht hatte, doch war er nicht neidisch wie mancher andere, den ich von früher kannte und wiedertraf. Er bedauerte mich sogar ein bißchen, und ich wußte, es war ehrlich gemeint.


  Ein langes Leben wirst du auf diese Weise nicht haben, mein guter Lupus, sagte er. Deshalb genieße, was dir bleibt. Was danach kommt, ist ungewiß.


  Ich ziehe ja schon einige Jahre umher, erwiderte ich, und du siehst, ich bin immer noch frisch und munter. Warum soll das nicht noch eine Weile so gehen? Gott der Herr liebt unseren König Karl und schützt seine Getreuen.


  Gott kann seine Augen nicht überall haben. Irgendwann guckt er nicht hin, und dann passiert es. Ein Straßenräuber prescht aus dem Walde hervor, und schon ist es aus mit dir. Sicherer lebst du hinter Klostermauern. Das heißt…


  Er verzog plötzlich das Gesicht und begann zu lachen.


  Was hast du, Medardus? fragte ich. Wenn es etwas Heiteres gibt, laß mich mitlachen.


  Nun, ich erzähle dir etwas von Straßenräubern und von Sicherheit hinter Klostermauern, und dabei…


  Und dabei?


  Ein Lachanfall schüttelte ihn.


  Dabei ist so ein armer Straßenräuber selbst nicht sicher. Nicht einmal hinter Klostermauern!


  Das mußt du mir näher erläutern.


  Warte. Er beruhigte sich allmählich. Du sollst die Geschichte hören. Aber sprich bitte nicht darüber, vor allem nicht zu unseren Mönchen. Es würde gleich unserem Alten zugetragen, dem Bertram, und das könnte mir schlecht bekommen. Niemand außer den wenigen Eingeweihten darf nämlich von der peinlichen Sache wissen, und dir dürfen wir ja erst recht keine Auskunft geben. Das Kloster soll nun einmal als Hort des Friedens und der Nächstenliebe dastehen, Mord und Totschlag gibt es nur draußen. Aber hast du bei Sturm und Gewitter schon einmal ein rosa Wölkchen am Himmel bemerkt?


  Erzähle mir von dem Straßenräuber! Ich werde schweigen, das verspreche ich dir.


  So höre. Vor ungefähr einem Monat war es, an einem Sonntag, gleich nach dem Hochamt. Ich ging in den Stall und fütterte die Tiere… genauso wie heute, als wir uns trafen. Plötzlich fiel mir etwas auf. Es war ein Gestank… Nun stinkt es zwar immer in einem Stall, aber es stinkt nach den Tieren, nach Jauche, nach Mist… das kennt man, daran ist man gewöhnt. Dies aber war ein anderer Gestank, und ich mußte gleich an einen kurze Zeit vorher verstorbenen Bruder denken, den wir zu lange aufgebahrt hatten. Also ging ich der Sache nach… und was fand ich?


  Einen Leichnam? fragte ich gespannt.


  Medardus trank einen Schluck, bevor er fortfuhr.


  Er lag in einem leeren Koben, in der äußersten Ecke. War mit Stroh zugedeckt, aber nur notdürftig. Gleich als ich die ersten Halme wegnahm, kam der Kopf zum Vorschein. Ein Kopf ohne Ohren! Er grinste mich an und bleckte dabei sämtliche Zähne, denn er hatte auch keine Lippen. Der Kerl war nackt, von ein paar Lumpen abgesehen. Zwei Dolchstiche hatten ihn umgebracht, einer in die Brust, der andere in den Bauch.


  Wie lange, glaubst du, hatte er dort schon gelegen?


  Ein paar Tage, vielleicht eine Woche. Er fing schon an auseinanderzulaufen, wie ein Käse in der Sonne. Aber die Züge waren noch gut zu erkennen.


  Es war ein Straßenräuber, sagst du? Wie kamt ihr darauf?


  Die Lippen, Bruder. Die waren nicht etwa schon weggefault, die waren ihm abgeschnitten worden. Aber bereits vor längerer Zeit. Dies brachte uns darauf, daß es der Corbus war mit dem Beinamen Ohnelippe, der schon lange mit seiner Bande die Gegend unsicher machte. Er konnte auch Ohneohr heißen, denn auch die Ohren hatte sein früherer Herr ihm abschneiden lassen.


  Sein früherer Herr?


  Ein Aquitanier. Der hatte den Corbus von einem Sklavenhändler gekauft, als Jüngling von zwanzig Jahren. Doch lange behielt er ihn nicht. Nachdem er ihn wegen Aufsässigkeit so verstümmelt hatte, jagte er ihn fort. Der Corbus schwor Rache, doch nicht nur dem einen, sondern gleich allen Herren. Er sammelte eine Bande und ging in die Wälder. Von dort aus machte er Jagd auf Edle, raubte sie aus und brachte sie um doch nur sie, das einfache Volk ließ er unbehelligt. Er wütete furchtbar, mehrere Jahre lang, man fand edle Herren geköpft, andere gepfählt, anderen wieder hatte er die Haut abgezogen, bevor er sie umbrachte. Diesmal aber war einer schneller gewesen als er.


  Gibt es Vermutungen, wer…


  Es gibt keine. Ein großes Rätsel ist schon, wie der Corbus hereinkam. Er mußte verkleidet gewesen sein, gab sich wohl als Reisender aus. Es hieß ja auch, daß er wegen der fehlenden Ohren und Lippen Perücken und falsche Schnurrbarte trug, mal blonde, mal rote, mal schwarze. Er sah jedesmal anders aus, wenn er irgendwo auftauchte. So erzählte man es sich in der Gegend hier…


  Perücken, falsche Schnurrbärte, murmelte ich. Fandet ihr etwas davon?


  Nichts.


  Auch sonst nichts? Ein Kleidungsstück? Einen Schuh? Eine Waffe?


  Nur einen Riemen, der zu einem Wehrgehänge gehört haben konnte. Der Räuber war vollständig ausgeraubt. Hier im Kloster! Ist das nicht komisch, auch wenn es grausig ist?


  Was geschah mit dem Leichnam?


  Was soll schon mit ihm geschehen sein? Nachdem ich ihn entdeckt hatte, lief ich natürlich zu unseren Oberen. Da kamen der Bertram und der Prior und besahen den Corbus, und gleich hieß es: res arcana, secreta{21}! Nur ein einziger Bruder wurde noch eingeweiht. Mit dem mußte ich den Leichnam wegschaffen, in der Nacht, durch eine Hinterpforte. Wir haben ihn irgendwo im Walde verscharrt. Genug davon! Die Miene des Cellerars war auf einmal besorgt. Die Geschichte fiel mir so ein, weil… Du hast versprochen, Lupus, sie für dich zu behalten! Wenn nämlich darüber geredet wird und die Bande des Corbus erfährt, daß ihr Anführer hier bei uns umkam… wer weiß, dann geht vielleicht unser Kloster in Flammen auf. Ich kann dir vertrauen?


  Vollkommen. Allerdings habe ich eine Bitte. Könnte ich wohl die Stelle sehen, wo du den Leichnam gefunden hast?


  Wozu?


  Nur aus Neugier.


  Ich merkte ihm an, daß es ihm jetzt leidtat, mir von dem Leichenfund berichtet zu haben. Er hatte mich nur unterhalten und vor mir weitgereistem Manne vielleicht auch ein wenig prahlen wollen. Daß ich von Amts wegen damit befaßt war, Verbrechen aufzuspüren und ihren Ursachen auf den Grund zu gehen, wurde ihm jetzt erst recht bewußt. Er versuchte, mich abzulenken und unserem Gespräch eine andere Richtung zu geben, doch kam ich mit sanfter Beharrlichkeit immer wieder auf meine Bitte zurück. Am Ende gab er nach, nicht ohne mich nochmals beschworen zu haben, ich möge ihm Ungelegenheiten ersparen.


  Der Stall, in den wir nun zurückkehrten, war hauptsächlich den Reit- und Lasttieren des Klosters vorbehalten. Nur wenigen Gästen war es erlaubt, ihre Pferde und Esel hier einzustellen. Meine Amtswürde hatte Grisel und Heikos Braunem das trockene Plätzchen verschafft, und allgemein erhielten wohl alle Edlen für ihre vierbeinigen Reisebegleiter diese Vergünstigung. Die anderen mußten ihre Tiere draußen an Bäume binden. So herrschte in dem geräumigen Stall kein Gedränge, meist blieb sogar noch viel Platz. Der Koben, zu dem Medardus mich führte, wurde fast nur genutzt, um Stroh oder Heu zu lagern, weshalb er auch manchmal als Schlafplatz für mitreisende Knechte diente. Er selber, gestand mein alter Bekannter, habe es sich hier oft bequem gemacht.


  Ich ließ mir die Lage des Leichnams bezeichnen und trat selbst in den Koben ein. Einige Fragen, die ich stellte, beantwortete Medardus einsilbig, wobei er immer wieder nach dem Tor schielte aus Besorgnis, es könne jemand hereinkommen. Ich erfuhr, daß der Stall nie verschlossen und des Nachts nicht bewacht wurde. Auch die Gäste des Klosters hatten also jederzeit Zutritt. Erst am Morgen, wenn alle aufbrachen, gaben die Mönche acht, daß keiner, der auf seinen Füßen gekommen war, das Kloster bequem auf einem Tierrücken sitzend verließ.


  Längst waren natürlich die Spuren der Untat verdeckt. Mehrere Bunde Stroh waren locker übereinandergeworfen. Ich ergriff eine Stange und hatte sie trotz des Protestes des Medardus schnell abgetragen. In der festeren Schicht darunter stocherte ich eine Weile herum und brachte schließlich einen teilweise dunkel verfärbten Fetzen gelblichen Wollgewebes zum Vorschein, vielleicht ein blutgetränktes Stück vom Untergewand des Getöteten. Mehr war aber nicht zu entdecken. Ich wollte es schon dabei bewenden lassen, als ich plötzlich mit der Stange tief unten auf etwas Hartes traf.


  Ich kniete nieder, schob Stroh beiseite, tastete mich mit der Hand bis zur Spitze der Stange vor. Im nächsten Augenblick brachte ich einen metallenen Gegenstand ans Licht.


  Es war eine runde Fibel aus Gold mit eingelegtem Almandin{22} und einem kleinen Diamanten in der Mitte.


  Heiliger Dionysius! entfuhr es dem Cellerar. Wenn das vergessen wurde, hat es sich wohl gelohnt, den Corbus Ohnelippe auszurauben!


  Ein gediegenes Stück, sagte ich, und sicherlich mehr als hundert Jahre alt. Wo findet man heute noch so edles Handwerk? Solchen Schmuck besitzen nur noch sehr alte, reiche Familien.


  Corbus wußte schon, wo es etwas zu holen gab.


  Gewöhnlich trägt man ja solche Fibeln paarweise. Der Mörder müßte die zweite haben.


  So wird es wohl sein. Aber willst du ihn etwa suchen? Das unterlaß lieber! Ich will dir sagen, was ich vermute. Es war einer von seinen Spießgesellen. Und der ist längst wieder in den Wäldern verschwunden.


  Man müßte herausbekommen…


  Vergiß nicht, was du versprochen hast! Du wirst doch nicht etwa mit dem Ding da herumlaufen wollen und unter den Brüdern Unruhe stiften? Gib es her, ich vergrabe es! Wir beide haben Armut gelobt, wir brauchen so etwas ohnehin nicht. Na, und wer braucht es überhaupt? Es war im Besitz eines grausamen Mörders, eines wahren Teufels. Vielleicht haftet ein Fluch an ihm. Wissen wir, was es noch anrichten könnte? Wenn es verschwindet, ist keine Gefahr mehr…


  Er wollte die Fibel an sich nehmen. Dabei gerieten wir fast in ein Handgemenge, denn ich verteidigte meinen Fund und ließ ihn schließlich in meiner Tasche verschwinden. Kurz darauf trennte ich mich von Medardus. Wir schieden nicht gerade im Zwist, aber auch nicht in Freundschaft. Er bereute seine Vertrauensseligkeit, und zum Abschied mußte ich mehrmals mein Versprechen erneuern. Während der kurzen Zeitspanne, die wir noch in dem Kloster verbrachten, sah ich ihn immer wieder irgendwo auftauchen und mich ängstlich und mißtrauisch aus der Ferne beobachten. Zweifellos war er erleichtert, als wir endlich zum Tor hinausritten.


  Da tat ich dann aber auf einmal so, als fiele mir noch etwas ein, und ich kehrte zum Bruder Pförtner zurück.


  Ich habe vorhin etwas vergessen, sagte ich und griff in die Tasche. Mit einer Fibel wie dieser pflegte der junge Herr Gogo seinen Mantel zu schließen. Kommt sie dir etwa bekannt vor?


  Der Pförtner verneinte schroff. Inzwischen wußte er wohl, wen er vor sich hatte.


  So eitles Zeug kümmert mich nicht, fügte er hinzu. Auf so etwas achte ich gar nicht, Bruder. Geh in Frieden! Der Herr behüte euch auf euern Wegen!


  Wir ritten davon. Unweit des Klosters, am Fuß eines Hügels, herrschte lebhaftes Marktgetriebe. Zwischen Zelten, Buden und Planwagen wimmelte es von Bauern, Händlern und allerlei Volk, das sich bei solchen Gelegenheiten versammelt.


  Versuchen wir es doch einmal dort, Vater, sagte Heiko, dem ich in großen Zügen alles mitgeteilt hatte, was mir bekannt war, freilich ohne schon Schlußfolgerungen zu ziehen. Gebt mir die Fibel! Ich werde sie unter den Leuten herumzeigen. Vielleicht erkennt sie jemand wieder!


  Gut, aber laß sie dir ja nicht stehlen. Sie ist für uns wertvoll, nicht nur, weil sie aus Gold ist.


  Verlaßt Euch auf mich. Ich werde behaupten, den Schmuck gefunden zu haben. Und daß ich ihn gern dem Edlen, der ihn verloren hat, zurückbringen wolle. Ich behalte die Fibel fest in der Hand, da sollte einer es wagen…


  Nun, dann geh und versuch es!


  Hätte ich ihn nur zurückgehalten! Die Herkunft der Fibel war eigentlich ohne Bedeutung, denn es war ja nicht meines Amtes, mich um die Verbrechen des Corbus Ohnelippe zu kümmern. Was aber den Mörder des Straßenräubers betraf, der sich vielleicht im Besitz der zweiten, ganz ähnlichen Fibel befand, so war ohne Zweifel wenig Aussicht, daß das hier versammelte Volk ihn je mit diesem Schmuck zu Gesicht bekommen hatte. Indessen dämpfe ich ungern den Eifer unserer Gefolgsleute, wenn diese zu einer Untersuchung beitragen wollen, und so ließ ich Heiko gewähren. Ich selber blieb am Rande des Marktes, band die Tiere an einen Baum und setzte mich neben ihnen ins Gras. Den Lärm und das Treiben vor mir nahm ich kaum wahr, denn ich versank in Nachdenken und spann weiter an einem Netz, das mir schon recht solid und engmaschig, wenn auch noch nicht völlig reißfest zu sein schien.


  Erst ein Getümmel, ein Schreien und Fluchen, das sich nicht weit von mir erhob, ließ mich aufmerken.


  Da sah ich Heiko mitten in einem Haufen Volks und offenbar in Bedrängnis. Ein junger Kerl im Gewand eines Edlen stieß anklagend seinen Finger nach ihm und schrie sich die Lunge aus dem Leibe. Es wurden auch Fäuste geschüttelt, und ein paar Männer in groben Kitteln rückten vor und umringten unseren Sachsen bedrohlich. Nur mit dem blanken Schwert hielt er sie in respektvollem Abstand. Auch er schrie gegen den Lärm an, wie es schien, um sich zu verteidigen, doch konnte er sich kaum Gehör verschaffen.


  Ich sprang auf die Beine, lief hin und drängte mich mitten hinein in den Haufen.


  Schlagt ihn tot! Bringt ihn um! rief der junge Edle. Ich schwöre euch, daß er dabei war. Wie konnte er sonst zu der Fibel kommen? Ich erkenne sie wieder, glaubt mir, Leute! Sie gehörte dem edlen Gogo, meinem Gefolgsherren! Corbus Ohnelippe erschlug ihn ihn und sechs andere von uns! Ich war der einzige, der entkommen konnte! Worauf wartet ihr noch? Bestraft den Hund! Macht ihn nieder! Er war bei Corbus, er gehört zu der Bande! Wollt ihr ihm etwa für seine Beutestücke noch Geld geben?


  Hört mich an! So hört mich doch an! Ich… glaubt mir, ich…


  Vergebens suchte sich Heiko verständlich zu machen. Er beherrschte das Romanische schlecht, auf drei sprudelnde Sätze der Anklage antwortete er mit zwei trockenen Worten der Verteidigung, und das Gezisch seiner Klinge, die er hin- und hersausen ließ, sprach auch nicht gerade zu seinen Gunsten. Schon hatten sich viele Fäuste mit Knüppeln verstärkt. Die ersten Steine kamen geflogen. Es war höchste Zeit einzugreifen.


  In Gottes Namen, besinnt euch! rief ich, indem ich mich zwischen die Gegner warf. Wollt ihr euch etwa mit Blut besudeln? Wenn dieser Kerl ein Bandit ist, soll man ihn vor Gericht stellen! Bringen wir ihn zum Vater Bertram, dem würdigen Abt! Laßt diesen heiligen Mann entscheiden, was mit ihm geschehen soll!


  Zustimmendes Gebrüll erhob sich. Ich konnte Heiko unbemerkt zuraunen:


  Schwing dich aufs Pferd und mach dich davon! Ich folge dir! Laut aber fügte ich hinzu: Her mit der Fibel, das ist das Beweisstück! Ich will, daß Vater Bertram es prüft!


  Heiko öffnete seine Faust und gab mir die kleine goldene Scheibe.


  Ich komme mit, ich bin Zeuge! sagte der junge Edelmann wichtig. Gehen wir!


  Ja, gehen wir! schrien alle. Vorwärts!


  Wir setzten uns in Bewegung. Ich hielt Heiko am Arm gepackt, als führte ich ihn gefangen fort. Wohl an die dreißig Männer folgten uns, bahnten sich zwischen Buden und Zelten, Schafen und Schweinen eine Gasse. Ein Karren mit Fässern wurde umgestoßen, braunes Bier floß in den Sand. Der Händler stürzte sich auf den Schuldigen.


  Eine kurze Verwirrung entstand, die wir nutzen mußten.


  Jetzt!


  Aber Ihr, Vater…


  Ich befehle es!


  Da gab Heiko mir einen leichten Ellbogenstoß. Ich wankte, als sei ich hart getroffen. Schon war er fort. Ein Geheul aus dreißig Kehlen erhob sich. Sechzig Beine machten sich an die Verfolgung. Heikos Vorsprung genügte aber. Er band sein Pferd los und saß auf.


  Furi! rief er dem Braunen zu. Furi!


  Der Brave trug ihn mit wehender Mähne davon. Lachend winkte Heiko zurück. Auch die Männer setzten sich in scharfen Galopp. Da aber nach Gottes Schöpfungsplan das Pferd dem Menschen in dieser Gangart weit überlegen ist, vergrößerte sich der Abstand schnell. Die Verfolger gaben nach und nach auf. Immerhin reichte die Zeit für mich, zu meinem Grisel zu rennen und aufzusitzen.


  Seht mal den Kuttenbock! Haltet ihn!


  Dieser Kriegsruf verursachte eine allgemeine Kehrtwendung, und nun stürzte mir alles entgegen. Ich riß heftig am Zügel, stieß Grisel die Knie in die Flanken. Doch er rührte sich nicht, blieb ruhig stehen. Schneller als ich hatte er begriffen, daß es für eine Flucht längst zu spät war. Arme streckten sich nach mir aus, ich wurde gepackt und aus dem Sattel gerissen. Eine Faust traf mich so auf die Nase, daß Blitze vor meinen Augen sprühten. Erschrocken öffnete ich die Hand. Die goldene Fibel fiel auf die Erde. Dort blieb sie liegen, im Sonnenlicht glänzend, unmittelbar unter Grisels wolliger Schwanzquaste.


  Was aber tat mein kluger Esel? Er ließ ohne Zögern einen Dreck fallen. So entzog er die Fibel lüsternen Blicken und verhinderte, daß im Gewühl eine diebische Hand mein Beweisstück entführte.


  Denn unmöglich war es, daß ich es selber aufhob. Ich wurde hin und her gezerrt, geschüttelt, gewalkt, geknufft und gepufft. Aus schimpfenden Mäulern schlug mir ein Dunst von Knoblauch und Bier entgegen.


  Verfluchter Schwarzrock!


  Mönchsfurz!


  Kuttenbrunzer!


  Indessen kam plötzlich Uneinigkeit zwischen meinen Peinigern auf.


  Einige schrien: Der Mönch hat recht getan! Laßt ihn in Ruhe!


  Die anderen: Recht getan? Indem er den Mann von Corbus Ohnelippe entkommen ließ?


  Corbus Ohnelippe ist unser Freund! Er läßt nur die Herren bluten!


  Nun hört euch das freche Bäuerlein an!


  Gebt es lieber dem Aristokratenbengel, der Corbus entgangen ist!


  Erst geben wir's dir, du Aufwiegler!


  Du Haufen Hundedreck!


  Stinkende Wanze!


  Herrenarschlecker!


  Gottloses Schwein!


  Nun waren Kräfte entfesselt, die nicht mehr gebändigt werden konnten. Es gab auch niemand, der es versuchte. Kein Markt ohne wilde Schlägerei! Weit schwangen Fäuste aus, um feindliche Mäuler zu stopfen. Zähne wurden entwurzelt, Nasenbeine eingedrückt. Zornig funkelnde Augen verschwanden unter bläulichen Schwellungen. Die Wut der Parteien kannte kein Halten und keine Scham. Mancher Kittel zerriß, manche Hose gab unter Fußtritten preis, was zu bedecken ihre Bestimmung war. Solche ans Licht gebrachten unkeuschen Teile erregten doppelten Ingrimm, denn nun stürzten auch Weiber herbei. Sie zerrten kreischend an kahlen Strünken und kratzten mit ihren Nägeln blutige Muster in Hinterbacken. Männer, Weiber, Fäuste, Füße, zerfurchte Ärsche und wüste Strubbelköpfe bildeten bald ein so apokalyptisches Durcheinander, daß Gott der Herr selber Mühe gehabt hätte, darin seine weißen und schwarzen Schafe auseinanderzuhalten.


  Mir aber war dies nur recht, denn ich wurde darüber völlig vergessen. Seelenruhig kniete ich nieder, senkte den Finger in Grisels noch warmen Dreck, fischte die Fibel heraus, säuberte sie im Gras und steckte sie in die Tasche. Dann saß ich auf und ritt gemächlich davon, während hinter mir weiter der Kampf tobte.


  Schon nach zweihundert Schritten traf ich Heiko, der zurückkehrte, um mir beizuspringen.


  Verflucht, Vater! rief er. Das hätte übel ausgehen können. Es ist nicht Sache des Königsboten, den Wachmann zu retten!


  Aber ich habe doch keinen Wachmann, sondern einen Banditen gerettet, erwiderte ich. Schade, daß Corbus Ohnelippe nicht mehr unter uns weilt. Er hätte mich jetzt sicher als geistlichen Beistand in seine Bande aufgenommen!


  Lachend zogen wir unseres Weges.
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  Es war um die Mittagszeit des sechzehnten Tages nach unserer Abreise, als ich in das Haus am Alten Forum zurückkehrte.


  Beim Eintritt ins Vestibül fiel ich fast über Rouhfaz und Teut, die dort auf dem Boden hockten und würfelten. Mit verlegenen Mienen standen sie auf, um mir Platz zu machen. Auch in der Halle und im Garten fand ich Knechte und Mägde beim Müßiggang, die bei meinem Anblick rasch irgendwelche Verrichtungen vortäuschten. Ich ließ mir einen Krug Wasser bringen, wusch mir das Gesicht und die Hände und zog mich dann gleich in unsere ‚Kanzlei zurück.


  Hinter mir schob sich Rouhfaz herein und blieb abwartend in der Tür stehen.


  Ich sehe, es geht euch gut, sagte ich, und ihr macht es euch recht gemütlich. Ist niemand da, der euch etwas zu tun gibt? Wo ist Herr Odo?


  Er ist im Comitat unterwegs, Vater, antwortete Rouhfaz, schon seit drei Tagen. Fulk und die anderen sind bei ihm. Er hat mir nur befohlen, auf seine Rückkehr zu warten, nichts weiter.


  Und die Hausherrin? Ist sie auch unterwegs?


  Ja. Die edle Frau Fausta ist ebenfalls bei ihm.


  Wie? Sie ist bei Herrn Odo? Begleitet ihn?


  Eigentlich ist es umgekehrt.


  Was heißt das?


  Das heißt, daß er sie begleitet.


  Ich hatte zerstreut in einem Kodex geblättert, der auf dem Tisch lag. Jetzt merkte ich auf.


  Herr Odo begleitet Frau Fausta? Wohin?


  Auf ihre Güter. Zu einem Umritt. Sie wollen noch einmal genau die Grenzen festlegen.


  Sie wollen… die beiden wollen…


  Frau Fausta hat Herrn Odo gebeten, ihr dabei zu helfen. Auch für ihren Schutz zu sorgen, falls es zu Zwischenfällen kommt.


  Zwischenfällen?


  Wegen der Ansprüche anderer Herren. Herr Odo ist aber fest entschlossen, alles zu tun, damit das Gut nicht geschmälert wird.


  So ist das also, knurrte ich. Welch löblicher Eifer! Tut er vielleicht noch mehr für sie?


  Da fragt Ihr mich zuviel, Vater, erwiderte Rouhfaz und feixte. Herr Odo gibt sich in letzter Zeit sehr geheimnisvoll.


  Ich schwieg und ging einige Male auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Was ich da hörte, beunruhigte mich nicht wenig. Aber ich hielt es nicht für angebracht, Rouhfaz jetzt weiter auszuforschen. Wenn Odo zurückkehrte, würde es eine schwierige Aussprache geben, darauf war ich ja ohnehin gefaßt. So lange galt es jedoch, die Geduld zu wahren. Deshalb fragte ich nur:


  Gibt es sonst etwas Neues? Ist etwas Besonderes geschehen, während ich abwesend war?


  Oh ja, Vater! sagte Rouhfaz, sichtlich erfreut, daß er mir etwas Wichtiges mitteilen konnte. Stellt Euch vor, der Herr Marschalk war hier!


  Was du nicht sagst! Der oberste Pferdeknecht des Frankenreichs?


  Ihr solltet nicht so respektlos über einen siegreichen Heerführer reden, Vater! Der hohe Herr geruhte, auf der Rückreise aus dem bretonischen Grenzgebiet hier eine Rast einzulegen. Er war beim Comes einquartiert, aber uns hat er auch mit seinem Besuch beehrt. Er hatte drei Hundertschaften bei sich, mit denen er bei den Barbaren da oben aufgeräumt hatte. Es gab eine herrliche Siegesfeier, die ganze Stadt war auf den Beinen. Der Wein floß in Strömen, jeder konnte nach Herzenslust trinken.


  Nun, solche Siegesfeiern gibt es ja wohl überall, wo er durchkommt. Hat er den Wein denn auch bezahlt, der Herr Marschalk?


  Gewiß, das hat er. Allerdings mußte er eine Anleihe aufnehmen.


  Beim Comes Magnulf?


  Nein, bei Herrn Odo.


  Was sagst du? rief ich überrascht. Eine Anleihe für ein Massengelage? Woher hatte denn Odo so viel Geld?


  Rouhfaz druckste ein bißchen herum, wobei sein Blick sich wie zufällig in eine leere Ecke des Raums verirrte. Auf einmal wurde mir klar, was ich gerade während des Hin- und Herwanderns dort vermißt hatte.


  Die Truhe! rief ich. Wo ist die kleine Truhe mit dem Wergeld des Juden?


  Das war ja die Anleihe, sagte Rouhfaz. Ihr könnt aber ganz beruhigt sein, Vater. Der Herr Marschalk hat alles quittiert.


  Was quittiert?


  Nun, den Empfang der neunhundert Solidi.


  Neunhundert?


  Ja, die Verwandten haben die restlichen hundertfünfzig auch noch gebracht. Ich mußte die Truhe wieder öffnen und dann nochmals versiegeln. Sie hat dort immer noch in der Ecke gestanden, bis der Herr Marschalk kam, um sie abzuholen.


  Aber er war dazu nicht befugt!


  Regt Euch doch nicht so auf, Vater. Glaubt mir, alles hat seine Ordnung. Der Herr Marschalk sagte… Ich war ja hier und habe alles gehört… Er sagte, da ja vom Bußgeld ein großer Teil in den Staatsschatz gehöre, könne er auf einem Feldzug nach Belieben darüber verfügen. Trotzdem wolle er eine Quittung geben. Das geschah dann auch unter den Augen Herrn Odos. Doch der Herr Marschalk steckte die Quittung gleich selber ein, um sie persönlich in der Pfalz dem Herrn Kämmerer zu überreichen. So, meinte er, würde die Sache auf dem kürzesten Wege erledigt.


  Wahrhaftig, ein echter Roßtäuschertrick! Das sieht ihm ähnlich! Was heißt denn erledigt? Nichts ist erledigt! Wo ist der Jude?


  Na, der ist frei. Er hatte ja das Wergeld bezahlt. Der Mord an dem Herrn Bischof ist abgebüßt.


  Aber er hat ihn nicht begangen! schrie ich außer mir. Der Jude Tobias ist unschuldig! Nicht einen Solidus hat er zu zahlen. Wir aber schulden ihm jetzt neunhundert. Die müssen zurückerstattet werden!


  Das dürfte nun aber nicht mehr ganz leicht sein, Vater, sagte Rouhfaz und seufzte. Dazu müßte ja auch erst das Urteil aufgehoben werden. Aber ist denn das überhaupt möglich, jetzt noch, wo schon die ganze Strafe abgebüßt ist?


  Natürlich! Natürlich ist es möglich! Alles ist möglich! Ich ereiferte mich, ich lief umher, ich schüttelte meine Fäuste. Es muß Schluß gemacht werden mit dieser Leichtfertigkeit, dieser Willkür! Die Juden haben das Wergeld gebracht, weil sie ja doch nicht an die christliche Gerechtigkeit glauben. Weil sie nicht die geringste Hoffnung hatten, daß sich die Wahrheit noch durchsetzen würde. Sie haben ihren Mann losgekauft! Sie haben Lösegeld gezahlt, so wie sie es gewohnt sind, wenn kretische Seeräuber eines ihrer Schiffe kapern. Lösegeld, verstehst du, nicht Wergeld! Und wir, die königliche Justiz, haben die Stirn, es zu nehmen und davon ein Gelage zu veranstalten. Unterscheiden wir uns von kretischen Seeräubern? Was für Zustände!


  Beruhigt Euch, Vater, beruhigt Euch doch! Rouhfaz schob mir einen Hocker hin und nötigte mich, darauf niederzusetzen. Ihr habt keine Schuld, Ihr wart ja nicht hier. Und durch den Herrn Marschalk ist alles gedeckt. Wenn einer der sieben Mächtigen, die beim Herrn König im Rat sitzen, Geld braucht… wer wollte da ‚nein sagen? Auch Herr Odo konnte es nicht, obwohl er wahrhaftig kein Feigling ist. Er hätte auch bestimmt nicht verraten, daß wir die Truhe besaßen. Aber der Comes hat es getan, aus Niedertracht. Und weil er sich sagte: Wenn der Herr Marschalk das Bußgeld an sich nimmt, war mein Urteil gerecht, und niemand kann daran noch etwas deuteln. Oder soll vielleicht der Herr König, in dessen Namen es genommen wurde, dem Juden Tobias sein Bußgeld zurückzahlen?


  Dennoch ist der Tobias unschuldig.


  Warum quält Ihr Euch, Vater? Hört auf damit. Was nützt es ihm noch, daß Ihr daran glaubt? Beweisen könnt Ihr es ja nicht.


  Er lächelte mich mitleidig an wie einen hoffnungslos Kranken.


  Doch, sagte ich, ich kann es beweisen. Es fehlt nur noch eine letzte Bestätigung!


  Odo kehrte erst am Abend des nächsten Tages zurück.


  Mit Lärm und Gepränge zog er über das Alte Forum. Wohl an die fünfundzwanzig Reiter befanden sich in seiner Gesellschaft. Neben ihm ritt Fausta, und lachend und winkend grüßten beide die zusammenlaufende Menge.


  Vor dem Haus saß er ab und half ihr vom Pferd. Die Kirchenglocken begannen zu läuten. Sie neigte sich zu ihm hin und raunte ihm etwas ins Ohr. Er nickte zustimmend und winkte ihr nach, während sie auf die Kirche zuschritt. Am Portal empfing sie Sallustus. Zweifellos hatte er das Geläut zu ihrer Begrüßung angeordnet.


  Ich erwartete Odo unter den Säulen des Eingangs. Unser Abschied war alles andere als freundlich gewesen, doch ich bemühte mich um eine versöhnliche Miene. Aber auch wenn ich ihm finster wie ein alter Uhu entgegengestarrt hätte, wäre ihm das wohl nicht einmal aufgefallen. Er war in prächtiger Laune, lachte, scherzte, hob einen alten Edlen mit Schwung vom Pferd, rief den Knechten Befehle zu, belud sich selbst bis zum Hals mit erlegtem Wild. Keuchend stapfte er die Treppe herauf. Als er mich sah, rief er: Lupus, Herzensfreund! Dabei rannte er mich fast über den Haufen. Wir schmatzten uns Küsse auf, schlugen uns auf die Schultern, blickten uns gerührt in die Augen. Der frühere Groll war schon vergessen. Arm in Arm traten wir in das Haus ein.


  Zunächst war es allerdings ganz unmöglich, mit Odo ein ruhiges Gespräch zu führen. Die meisten der Männer, die er mitgebracht hatte, kamen ins Haus. Es waren Edle aus der Umgebung, Gutsherren, Verwalter von Domänen. Ich vermutete, daß es sich um eine Jagdgesellschaft handelte, die ihren erfolgreichen Beutezug mit dem üblichen Festschmaus krönen wollte. Mich wunderte allerdings, daß Frau Fausta das duldete. Die meisten hatten schon etwas getrunken, das Haus hallte wider von Lärm und Stimmengewirr. In der Küche entfaltete sich Geschäftigkeit, und bald zog Bratenduft durch die Räume.


  Odo lief hin und her, erteilte Weisungen, spielte den Hausherrn. Alle verfügbaren Tische ließ er nach der alten fränkischen Saalordnung in der Halle zusammenstellen. Wir mußten noch hastig Akten und Kodizes, Griffel, Federn und Tintenfaß retten, während die Knechte schon unseren Tisch hinaustrugen. Als Odo meine unwirsche Miene sah, legte er mir lachend den Arm um die Schultern und sagte:


  Ach, du weißt ja noch gar nicht, was wir hier feiern! Warte, ich habe gleich Zeit für dich! Du wirst staunen!


  Um dem Treiben im Hause zu entgehen, lud er mich etwas später zu einem Gartenspaziergang ein.


  Viel ist inzwischen passiert, mein Teurer, begann er, und noch Größeres steht bevor. Du sollst der erste sein, der alles erfährt. Die da drinnen wissen ja auch noch nichts, obwohl ein paar Vorwitzige sich schon Anspielungen erlaubt haben. Zuvor aber laß dir berichten, daß wir hier die schönsten Erfolge hatten. Recht und Ordnung sind siegreich zurückgekehrt! Ich hoffe, auch du hast auf deiner Rundreise einiges ausrichten können…


  In einer bestimmten Angelegenheit bin ich sogar sehr gut vorangekommen! erwiderte ich mit Betonung.


  Hier haben wir hundert Angelegenheiten erledigt! rief er begeistert aus, nachdem er mir kaum zugehört hatte. Alle großen und kleinen Schurken im Comitat sind aus ihrem Bau gescheucht, wie die Füchse. Wenn wir demnächst Gerichtstag halten, Vater, winkt reichliche Ernte an Bußgeld. Der große Karl wird mit uns zufrieden sein! Wir werden zusätzlich Karren und Maultiere brauchen, um alles fortzuschaffen. Und weißt du auch, wem wir das verdanken?


  Ich ahne es…


  Ja, nur dieser erhabenen Frau! Er blieb einen Augenblick stehen und blickte schwärmerisch zum Himmel hinauf. Sie ist nicht nur schön… sie ist auch ein Turm des Edelsinns und der Gerechtigkeit! In ihrer Nähe spürt man wahrhaftig, wie man unentwegt edler, gerechter und frommer wird!


  Jedes Wort der Erwiderung blieb mir im Halse stecken.


  Du siehst, mein guter Lupus, ich bin nicht mehr derselbe wie vorher, fuhr er fort, wobei er weiterging und mich mit sich zog. Ich habe ein Schlachtfeld betreten und gesiegt. Mit dieser herrlichen Bellona{23} als Schutzgöttin an meiner Seite verzeih mir den heidnischen Vergleich ist mir hier mehr gelungen als an jedem anderen Ort. Ich setze ein Siegeszeichen und bleibe! Ja, mein Freund, ich bin des Heldenlebens auf den Straßen, des ruhelosen Umherziehens müde. Das stolzeste Schiff muß einmal vor Anker gehen. Hier ist mein Hafen!


  Könntest du das etwas weniger poetisch ausdrücken?


  Mit Vergnügen! Ohne Umschweife also. Magnulf ist nur noch ein morscher Knochen. Wenn er sich auch mit duftendem Wasser besprengt, riecht er doch schon unerträglich nach Grab. Seinen Amtspflichten ist er nicht mehr gewachsen. Wenn hier so vieles im Argen liegt, ist dies weniger seiner Böswilligkeit als seiner Unfähigkeit zuzuschreiben. Kurz und gut, er muß verschwinden. Es wurde ihm deshalb geraten, als Comes abzudanken und sich auf sein Landgut zurückzuziehen.


  Geraten? Von wem?


  Von höchster Stelle. Du hast wohl gehört, daß der Marschalk hier war. Er hat ein bißchen mit den Bretonen scharmützelt, nicht der Rede wert. In die Reichsannalen kommt das bestimmt nicht. Doch ist er ein Mann, der das Ohr des Königs hat. Es war deshalb gut, daß er hier war. Er wird unserm großen, frommen Alten etwas empfehlen.


  Was empfehlen?


  Mich zu ernennen.


  Wie? Du willst Comes werden? Hier?


  Ich war ein Samenkorn, das der Wind verweht hat. Nun bin ich in meine Heimat zurückgekehrt, um Wurzeln zu schlagen.


  Ich fürchte, du wirst hier noch zum schlechten Poeten. Was für ein Einfall! Von diesem Stück Heimat gehört dir nicht eine einzige Krume. Das gräfliche Amtsgut ist unbedeutend. Du bist hier nichts weiter als ein Habenichts. Worauf willst du denn deine Herrschaft gründen?


  Errätst du es nicht?


  Vergnügt blickten seine braunen Augen auf mich herab. Meine Ahnungslosigkeit amüsierte ihn.


  Im selben Augenblick begriff ich. Mir stand der Atem still, und die Stimme versagte mir.


  Du… du willst… du willst doch nicht… willst doch nicht etwa…?


  Er lachte so laut, daß rings von den Bäumen die Vögel aufflogen.


  Aber natürlich will ich! Ich heirate!


  Du heiratest? Was? Etwa sie? Diese Frau?


  Ja! Die edelste aller Frauen.!


  Du willst Fausta… willst sie zu deiner Gemahlin machen?


  Ja doch! Genau das habe ich vor!


  Aber das geht nicht! Nein! Das ist völlig unmöglich…


  Was hast du denn, Lupus? Du zitterst ja! Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?


  Odo! Hör zu! Ich… ich werde dir jetzt…


  … doch nicht etwa noch einen Antrag machen? Weil wir beide uns lieben und ein so reizendes Paar sind? Es ist zu spät! Und vergiß nicht dein Keuschheitsgelübde!


  Er stemmte die Arme in die Seiten und bog sich vor Lachen.


  Odo, genug! rief ich. Laß uns ernsthaft reden. Du mußt mich anhören, es ist notwendig! Ich…


  Nein, höre du mich jetzt lieber an! Er beruhigte sich und schob, während wir weitergingen, wieder seinen Arm unter den meinen. Glaub mir, du wirst mir fehlen, mein Freund! Ich werde sicher manchmal ganz krank sein vor Sehnsucht. Aber sieh, ein Edler braucht so ein Häuflein Erde, wo er auf seinem Hintern sitzen und befehlen kann. Was bin ich jetzt? Königsvasall und Königsbote. Das hört sich gut an… doch was bin ich wirklich? Du hast es gerade gesagt: ein Habenichts. Mein Vater besaß nur ein bescheidenes Gut, und ich habe vier ältere Brüder. Gewiß, ganz ohne Aussicht wäre ich nicht. Ich könnte noch etwas warten, und eines Tages würde ich wohl ein Benefiz{24} bekommen, als Lohn meiner Treue. Doch wann? Wenn meine Haare weiß sind? Wenn meine Zähne ausfallen? Wenn mir der Saft durch die Hose sintert? Wir kommen gerade von einem Umritt. Ach, Vater, was für ein Besitz! Felder bis an den Rand des Horizonts… Wälder mit Bären, Hirschen und Auerochsen… blühende Gärten… sogar Weinberge. Wie sollte man da widerstehen! Im strengsten Vertrauen: Sie hat mir die Ehe selbst angetragen, ich hätte es gar nicht gewagt. Was könnte ich schon als Brautgeschenk oder als Morgengabe bieten? Nun, jetzt vielleicht einen Grafentitel, und so würde uns beiden geholfen sein. Denn wenn sie auch stark ist und Rechte besitzt… es würde ihr schwerfallen, all dieses schöne Gut zu behaupten. Ich meine, als einfache Edelfrau. Hingegen als Gräfin…


  Diese Frau… Gräfin? rief ich entsetzt.


  Odo blieb stirnrunzelnd stehen.


  Ich kann nicht erlauben, Vater, daß du in einem so verächtlichen Ton von ihr sprichst! Sie ist meine künftige Gemahlin! Ihr hoher Sinn und ihre glänzenden Eigenschaften…


  Sie ist eine Lügnerin, wenn nicht Schlimmeres!


  Das ist zuviel! Nimm es auf der Stelle zurück!


  Fällt mir nicht ein! Ich kann beweisen…


  Was kannst du beweisen?


  Daß sie uns schon am Tag ihrer Ankunft belogen hat. Es war die Unwahrheit, als sie behauptete, sie sei aus dem Kloster der drei Marien gekommen. Als sie vorgab, die Nachricht vom Tode des Bischofs dort schon am Abend nach der Mordtat erhalten zu haben. Als sie uns weismachen wollte, eine Entfernung von siebzig römischen Meilen in nur eineinhalb Tagen…


  Odo lachte auf und legte mir besänftigend die Hand auf die Schulter.


  Nun, wenn es das ist, mein guter Vater, so ereiferst du dich ganz unnötig…


  Ich weiß, ich weiß! Du vertraust ihr blind! Ich habe aber auf meiner Reise nachprüfen können, daß sie in allen diesen Punkten falsche Angaben machte!


  Ja, und das hat sie mir längst gestanden!


  Wie? Sie hat dir gestanden…


  … daß alles ein bißchen anders war. Daß sie ihr Kloster schon verlassen hatte, als sie die Nachricht erhielt und sich hierher aufmachte.


  Ah! Und warum verließ sie das Kloster?


  Um eine Pilgerreise zu machen. Hat man dir das dort nicht mitgeteilt? Unterwegs allerdings änderte sie ihre Absicht und beschloß heimzukehren. Sie hatte ja kein Gelübde abgelegt und war frei in ihren Entschlüssen. Zum Glück!


  Und warum hat sie uns dann belogen und behauptet…?


  Das will ich dir sagen: aus Schamgefühl! Obwohl es für sie nichts Höheres gibt als Gott und die Religion, verließ sie ihr Kloster und brach eine Pilgerfahrt ab. Dafür hatte sie Gründe, doch fürchtete sie, daß wir die nicht verstehen würden.


  Nun, Gründe hatte sie ohne Zweifel!


  Sie fühlte sich abgestoßen vom Klosterleben, wo sie wahre Frömmigkeit nicht gefunden hatte. Aus Rücksicht nannte sie keine Einzelheiten, aber du warst ja dort und müßtest die Mißstände festgestellt haben. Um ihnen zu entfliehen, begab sie sich auf diese Pilgerreise. Doch da erlebte sie noch Schlimmeres! Alle Nonnen wurden zu wilden Stuten. Auch das hat sie mir natürlich nur angedeutet. Ich verstehe ja diese armen Jesusbräute, aber sie fühlte sich tief verwundet. Ohne Abschied verließ sie die Pilgergruppe.


  Und wohin schleppte sie ihre verwundete Seele?


  Auf dem kürzesten Wege nach Hause. Sie hatte erkannt, daß das Leben der Gottgeweihten nicht ihrer Bestimmung entsprach. So beschloß sie, das Gut zu verwalten, das ihr als Wittum gehörte, und im weltlichen Leben fromme Werke zu tun. Kurz vor dem Ziel, nur wenige Meilen von hier, erfuhr sie vom Tode des Bischofs. Natürlich änderte sie sofort die Richtung und begab sich hierher, um ihre Angelegenheiten zu ordnen.


  So also hat sie es dir dargestellt.


  Ja, sie hat mir alles bekannt, mit dem größten Freimut. Natürlich bedurfte es erst einer gewissen Vertrautheit zwischen uns, bevor sie dazu imstande war. Du siehst, es gibt nicht die geringste Ursache, nach Geheimnissen zu forschen. Deine Grobheit werde ich dir noch einmal verzeihen. Ich hoffe aber, daß du die edle Fausta von jetzt an nur noch mit Aufmerksamkeit und Achtung behandelst. Das heißt, so wie es meiner Braut zukommt. Denn morgen schon wird unsere Verlobung sein!


  Schon morgen? rief ich.


  Wir wollen keine Zeit mehr verlieren! Odo hatte den Mißklang in unserem Gespräch bereits vergessen und sprach heiter und aufgeregt wie ein Knabe. Die Männer, die mit uns gekommen sind, werden Zeugen sein. Ich habe schon alles vorbereitet. Natürlich beachten wir die Bräuche. Fausta hat zwar keine Eltern mehr und auch ihr letzter Muntwalt ist tot… dennoch werde ich die drei Solidi und einen Denar für die Munt zahlen, wie üblich bei einer zweiten Ehe der Frau. Ein alter entfernter Verwandter, den wir mitgebracht haben, wird sie empfangen. Auch die Pantoffeln stecke ich ihr an die Füße, nach gallischer Sitte, damit der Hausfrieden hält. Und sieh mal hier… Aus einem Lederbeutel, den er am Gürtel trug, fischte er zwei goldene Fingerringe. Wir werden uns auch nach römischem Brauch verloben! Der Ring… das ist nämlich der Kreis ohne Anfang und Ende, und das bedeutet, die künftige Ehe soll ewig dauern. Wußtest du das? Ah, ehe ich es vergesse: Stelle uns bitte eine Urkunde aus! ‚Odo, Sohn des Grimoald und der Lampadia, und Fausta, Tochter des Rathar und der Domnola, Witwe des Unibert et cetera…  Das ist zwar nach unserm Frankenrecht unnötig, doch Fausta will es so. Meinetwegen! Es soll alles nach ihren Wünschen geschehen. Heiraten wollen wir zwar erst, wenn ich die Ernennung zum Grafen habe, aber mit einer gewissen Sache, du verstehst schon, können wir nicht so lange warten. Eine vorschriftsmäßige Verlobung muß allerdings sein…


  Odo! unterbrach ich ihn verzweifelt. Ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen! Es ist unaufschiebbar…


  In diesem Augenblick wurde aus dem Hause nach ihm gerufen.


  Du hörst es, Vater, die Amtspflichten müssen warten! sagte er lachend. Heute abend bin ich Gastgeber. Es wird nur ein kleines Mahl angerichtet, und Wein und Bier werden nur in Maßen geschenkt. Morgen früh sollen alle frisch auf den Beinen sein! Fausta hat sich in die Kirche begeben. Sie will die ganze Nacht beten, Gottes Segen erflehen und für alles Mögliche um Vergebung bitten. Meiner Meinung nach übertreibt sie, aber sie betet gleich für mich mit, und das erspart mir die Mühe. Ich möchte morgen, wenn es gilt, gut ausgeschlafen und in Kampfstimmung sein! Auf Ehre, sie hat mir noch nichts gewährt außer…


  Ich erfuhr nicht, was die Ausnahme war, denn nun rief gleich ein ganzer Chor vergnügter Herren nach Odo.


  Er eilte ins Haus.


  Ich setzte mich auf eine Bank und vergrub den Kopf in den Händen.


  Warum hatte ich nicht alles gesagt? Warum war ich so zaghaft und feige gewesen? Ein einziges Wort hätte ja genügt. Aber ich hatte es nicht über die Lippen gebracht.


  Aus dem Hause war Freudengeschrei zu hören. Odo hatte wohl gerade verkündet, was am Morgen nach der Messe geschehen sollte. Was konnte ich jetzt noch tun? Zwar war es noch immer nicht zu spät. Aber konnte ich dort hineingehen und sagen: Odo, ich habe dir noch etwas mitzuteilen. Deine Braut ist eine… ist eine…


  Nicht einmal im Geiste wagte ich dieses Wort zu benutzen. Wenn es nun so war, wie sie ihm erzählt hatte? Wenn sie wirklich nur aus Enttäuschung dem Kloster der drei Marien den Rücken gekehrt und aus Abscheu die Pilgergruppe verlassen hätte? Wenn diese Erzählung nicht nur der listige Versuch war, den Nachrichten, die ich bringen würde, von vornherein eine harmlose Deutung zu geben?


  Ich bemerkte gar nicht, wie meine Gedanken in ein stummes Gebet übergingen. Gott ist ja immer der letzte Ausweg für uns elende Schwächlinge, wenn wir nicht weiterwissen. Ich bat um Mut und Festigkeit, um ein Zeichen, um einen rettenden Einfall, vor allem aber um jenen Beweis, mit dessen Hilfe ich die letzte Masche meines Netzes knüpfen wollte. Ob es der Herr war, der mein Gebet erhörte, ist nicht gewiß. In seiner unendlichen Gnade neigt er ja bekanntlich dazu, auch Untaten zu verzeihen, wenn nur der Täter eine edle Geburt, eine hohe Stellung oder sonst etwas aufzuweisen hat, was ihn über das einfache Christenvolk hinaushebt. Und da sich Frau Fausta zur selben Zeit in der Kirche um diese Gnade bemühte, war es nicht unwahrscheinlich, daß er ihr wohlgefällig sein Ohr lieh. In diesem Falle war es vermutlich der Teufel, welcher sich meiner Bitte annahm. Der belauscht ja bekanntlich alle unsere Gebete. Es ärgerte ihn vielleicht und empörte seinen plebejischen Sinn, daß diese hochgeborene Fromme, die er heimtückisch auf den Weg des Verbrechens geführt hatte, durch die Güte unseres Herrgotts ihrer Strafe entgehen sollte. Wer immer also mein stummes Flehen erhörte, Gott oder der Teufel… er machte, daß sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter legte und eine Stimme sprach:


  Vater, wir haben den Mann!


  Ich blickte auf, noch etwas abwesend, sah Heiko vor mir stehen und fragte: Welchen Mann?


  Den, der die zweite Fibel hat.


  Wie? Es gibt ihn? Ihr bringt ihn?


  Er wartet auf Euch.


  Ein freudiger Schauer durchzuckte mich. Ich sprang auf die Beine.


  Wer ist es?


  Ein Goldschmied. Sein Name ist Hildebold. Sein Herr wollte ihn erst gar nicht fortlassen. Er glaubte, sein kostbarer Handwerker sollte entführt werden.


  Wo habt ihr denn diesen Goldschmied gefunden?


  Acht Meilen von hier, im benachbarten Comitat. Teut und ich haben alle Schenken durchstreift, hundert Männer befragt. Ein Händler nannte uns schließlich den alten Edlen. Der sei verrückt nach seltenem Schmuck aus der Zeit der früheren Könige, gebe viel Geld dafür aus. Sein Goldschmied müsse die Stücke nacharbeiten, damit mache er gute Geschäfte. Na, da ritten wir natürlich gleich hin!


  Und ihr konntet euch Gewißheit verschaffen, daß…


  Ich gab mich als Herr aus, den Teut als meinen Knecht. Anfangs tat ich, als wolle ich etwas kaufen. Der alte Edle führte uns in die Werkstatt des Hildebold. Sie zeigten uns dieses und jenes… und auf einmal, Vater, die Fibel! Sie glich der unsrigen wie ein Zwilling dem anderen. Vorsichtig brachte ich heraus, daß eine edle Dame sie verkauft hatte, angeblich aus Not, zusammen mit Goldbeschlägen von Gürteln und Wehrgehängen aus dem Erbe ihres gefallenen Heldengemahls. Die Beschreibung der Dame paßte genau! Nun sang ich gleich ein anderes Lied und erklärte dem Alten, man habe ihn angeführt, und die Edeldame sei eine diebische Kebse gewesen, die meinen Bruder bestohlen habe. Und ich verlangte alles zurück. Der alte Edle wurde wütend und rief seine Leute. Da drohte ich, daß wir mit zweihundert Reitern zurückkehren würden. Dies genügte, ich konnte ihm einen Handel vorschlagen. Wenn er mir half, die diebische Kebse zu überführen, die das empfangene Geld ja noch haben müsse, werde mein Bruder ihm alles lassen und einen Goldsolidus dazulegen. Der alte Gierschlund war schließlich einverstanden. So zogen wir mit dem Hildebold los. Dem habe ich aber unterwegs schon gesagt, daß wir die königliche Justiz sind. Und daß er seinem Herrn kein Goldstück, sondern einen verbleuten Buckel nach Haus bringen wird, wenn er uns nicht die Wahrheit sagt.


  Während Heiko mir dies erzählte, verließen wir schon den Garten. Um von der frohen Gesellschaft in der Halle nicht aufgehalten zu werden, traten wir durch die schmale Pforte auf die Gasse hinaus. Von hier erreichten wir mit ein paar Schritten das Forum.


  Der dort ist es! sagte Heiko und zeigte auf einen Graukopf im Leinenkittel, der mit Teut gegenüber dem Kirchenportal unter Bäumen hockte. Der Friese knuffte den Mann und zwang ihn aufzustehen, als ich mich näherte.


  Gott mit dir, mein Sohn! sagte ich. Du wirst deinem König jetzt einen Dienst erweisen. Hast du die Fibel?


  Er starrte mich mißtrauisch an, und Teut mußte ihm abermals einen Knuff geben. Da öffnete er die Hand, in der die kleine goldene Scheibe lag. Ich holte die meinige aus der Tasche. Diesmal hatte ich sie nicht hergegeben, obwohl ich Heiko die Suche nach ihrer Schwester damit erschwert hatte. Denn ohne Zweifel es waren Schwestern! Und wahrhaftig, es waren zwei betörende Schönheiten, mattschimmernd im Abendlicht, mit ihren zartgoldenen, sich in jeder feinen Verästelung gleichenden Zellmustern, ihren tiefroten, glasklaren Almandineinlagen, mit je einem funkelnden Diamantauge in der Mitte.


  Sag mir deine Meinung, wandte ich mich an den Goldschmied. Du verstehst ja mehr davon als ich. Gehören die beiden zusammen?


  Er nickte abwesend, während sein Kennerblick von einem der Stücke zum anderen huschte.


  Wirst du die Dame wiedererkennen, die euch die Fibel und das andere brachte? fragte ich weiter, während ich meine Hand zur Faust schloß, damit er mir seine Aufmerksamkeit zuwandte.


  Werd ich wohl, antwortete er.


  So gehen wir!


  Am Kirchenportal drehte ich mich zu Heiko und Teut um.


  Wartet hier, damit es kein Aufsehen gibt!


  Ich trat in die Kirche ein. Hildebold folgte mir.


  Ich bedeutete ihm, so geräuschlos wie möglich aufzutreten. Wir hielten uns im rechten Seitenschiff hinter den wuchtigen Pfeilern, zwischen denen unter den Bögen Teppiche gespannt waren. Hier waren wir vom Chor aus nicht sichtbar. Wir selber hingegen konnten durch schmale Öffnungen zwischen den Pfeilern und den Teppichen blicken.


  Längst hatten die Gläubigen die Kirche verlassen. Nur zwei Personen waren noch in der großen, leeren Kirche zurückgeblieben. Auf der anderen Seite bemerkte ich den Sallustus vor dem kleinen Altar des heiligen Cyprian, wie gewöhnlich psalmodierend und die Knie beugend.


  In der Mitte, an der unteren Stufe vor dem Hochaltar, kniete die Fausta. Mit erhobenen Händen, tonlos die Lippen bewegend betete sie.


  Zwei Bronzeleuchter standen zu beiden Seiten des goldenen Kreuzes auf dem Altar. Die Kerzen brannten und warfen ihr helles Licht auf die Frau, ihre hohe Stirn, ihre beilscharfe Nase, die schmalen Lippen, das kräftige Kinn.


  Ich schob den Goldschmied an den Pfeiler, damit er sie ansehen konnte.


  Ist sie es? flüsterte ich.


  Sie ist es! bestätigte er sofort. Dabei vergaß er, die Stimme zu dämpfen.


  Fausta hörte es. Ihr Kopf fuhr herum, sie blickte herüber. Aus ihrem halbgeöffneten Mund sah ich die spitzen Zähne leuchten.


  Du kannst gehen! raunte ich Hildebold zu. Halte dich aber in Bereitschaft.


  Dann trat ich hinter dem Teppich hervor.
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  Wenige Schritte neben Fausta ließ ich mich vor den Altarstufen nieder. Sie hatte sich wieder abgewandt und richtete den Blick auf das Kreuz. Ich hob die Hände zum Gebet und begann:


  Vater im Himmel, erhöre mich! Meine Stimme erhebt sich zu dir in Demut. Mein Geist ist gramerfüllt. Mein Herz ist voll Trauer. Ich bereiste das Reich des christlichsten aller Könige und verirrte mich am hellichten Tag in der Finsternis. Bosheit und Heuchelei, Niedertracht und Treulosigkeit begegneten mir auf Schritt und Tritt. Ich watete durch stinkende Sümpfe, wo mir der Pesthauch des Verbrechens entgegenschlug. Es gibt keinen Ort mehr, o Herr, wohin ein Christ seinen Fuß setzen kann, ohne bedroht zu sein von Schwertern, Dolchen und Gift. Ob im Haus eines Bischofs, ob hinter den Mauern eines Klosters… überall lauert das Verbrechen. Menschen, die laut in der Öffentlichkeit deinen Namen preisen, vergessen ihn in der Stille und tun die Werke des Bösen. Kein Stand und kein Geschlecht sind davon ausgenommen. Solche, die man für edel hält, bedienen sich der gemeinsten Mittel, und die man als den schwächeren Teil der Menschheit betrachtet, sind verschlagen und blutgierig wie wilde Bestien. Laß mich bitten, Allmächtiger, für ein paar arme Seelen! Selber nicht frei von Sünde, wurden sie Opfer scheußlicher Untaten. Mörderhand löschte sie aus und zwang sie, den Weg in die Ewigkeit unvorbereitet anzutreten. Ein junger Edler mit Namen Gogo ist der erste, für den ich bitten will. Ein Straßenräuber ermordete ihn. Dies ist alles, was von ihm übrigblieb!


  Ich holte die Fibel hervor, um sie auf der Altarstufe niederzulegen. Mit gespielter Heftigkeit wußte ich es aber so einzurichten, daß sie ein Stück von mir fortrollte und erst unmittelbar vor der Fausta liegenblieb.


  Dies verursachte ein leises Geräusch, dem vollkommene Stille folgte. Ich blickte weiter geradeaus zum Altar hin. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, daß meine Nachbarin sich nicht rührte, daß sie mit keiner Kopfbewegung, keiner Geste ein Wiedererkennen oder Erschrecken zeigte. Völlig reglos kniete sie an ihrem Platz. Sie wagte nicht einmal, die Fibel anzufassen und von sich wegzuschieben. Ich konnte ihre Augen nicht sehen, doch war ich sicher, daß sie das kleine Ding anstarrte. Ich ließ es liegen, wo es war, und fuhr fort:


  Verzeih Gogo seine Sünden, Herr, und nimm ihn auf in dein Reich, denn er starb als ein Held nach tapferer Gegenwehr. Auch mehrere seiner Getreuen sanken mit ihm dahin. Erbarme dich ihrer! Und erbarme dich ihres Mörders, auch für ihn erflehe ich Gnade! Er war ein Unglücklicher, ein Sklave, von einem grausamen Herrn verstümmelt, entstellt, von unbändigem Rachedurst getrieben. Sein Name war Corbus, man nannte ihn Ohnelippe, und auch er weilt nicht mehr unter den Lebenden. Denn aus Triumphgefühl und Eitelkeit schmückte er sich mit dem Namen, den Kleidern und Waffen des ermordeten Gogo und begab sich auf eine Reise, die seine letzte werden sollte. Sein Schicksal ereilte ihn in einer Klosterherberge. Eine Frau, die dem Corbus Ohnelippe gefiel, lockte ihn in den Pferdestall und stieß ihm dort zweimal einen Dolch in den Leib. Er war ein großer Sünder, o Herr, doch erbarme dich seiner!


  Ich schwieg abermals, und wieder war es so still, daß man hören konnte, wie das Kerzenwachs von den Leuchtern tropfte.


  Die Fausta machte eine Bewegung, als wolle sie aufstehen. Aber als ob es ihr nicht gelingen wollte, hob sie nur das eine Knie auf die untere der beiden Altarstufen und verharrte so, halb kniend, halb liegend. Den Kopf hielt sie von mir abgewandt, die langen Strähnen des blonden Haars berührten den Stein.


  Mir fiel plötzlich auf, daß von Sallustus nichts mehr zu hören war. Vorsichtig blickte ich nach links. Da war mir, als stünde er dort an einen Pfeiler gedrückt, zehn Schritte entfernt, bewegungslos, das Gesicht uns zugewandt.


  Ich tat immer noch so, als betete ich.


  Deiner Gnade empfehle ich auch diese Mörderin! sagte ich mit erhobener Stimme. Denn eine Getriebene ist sie, eine Besessene, fromm und beständig im Glauben, doch ohne Liebe, mit kaltem Herzen, unfähig, ihren Haß zu beherrschen. Erbarme dich ihrer, o Herr! Ihr einziger Sohn starb durch Gift, und sie glaubte, den Anstifter dieser Untat zu kennen. So wahnhaft wie sie schon vorher aus seiner Nähe in ein Kloster geflohen war, so wahnhaft begann sie ihn jetzt zu verfolgen. Der Versuch, einen ihr ergebenen Priester zum Mord an ihrem Feind zu bewegen, schlug fehl. Da faßte sie den Entschluß, es selbst zu tun. Mit einem Pilgertrupp verließ sie das Kloster, zunächst wohl noch ohne genauen Plan. Erst die Begegnung mit dem Banditen zündete das verderbliche Feuer. Corbus Ohnelippe verdeckte seine Verstümmelungen unter Perücke und falschem Schnurrbart. Sie beraubte den Leichnam dieser Tarnung, nahm auch die Kleider und Waffen und verließ das zweite Kloster als Mann verkleidet. Der Teufel aber ritt mit ihr und fuhr fort, ihren Sinn zu verwirren. Sie hörte nur noch auf seine Befehle. Warum hattest du sie verlassen, Herr… eine, die dir so eifrig diente?


  Ein Stöhnen entrang sich der Fausta, das aber ebenso ein zorniges Schnauben sein konnte. Sie bäumte sich auf, warf sich aber gleich wieder hin und lag nun lang hingestreckt auf beiden Stufen, wobei ihr Kopf schon fast den Altar berührte. Es war aber kein Zittern und Zucken an ihr, und ihr Atem ging ruhig.


  Sallustus stand immer noch regungslos, an den Pfeiler gedrückt.


  Nach einer Woche ist sie hier, fuhr ich fort, als junger Edelmann auf der Durchreise. Nun lauert sie auf eine Gelegenheit. Sie streicht um diese Kirche herum, zwei Chorherren werden aufmerksam. Aufmerksam wird aber auch ein junges Weib mit Namen Romilda, die Kebse des Mannes, der sterben soll. Sie ist eine Römerin, heißblütig, sittenlos, immer bereit zu sündigen Abenteuern. Der Fremde im roten Seidenmantel, der ihr ein Zeichen gibt, gefällt ihr. Ein Stelldichein wird vereinbart, abends im Garten. Durch die Hinterpforte wird die Mörderin eingelassen. Sie ist nun ihrem Opfer ganz nahe, das sich zur selben Stunde ein günstiger Umstand eines unangenehmen Besuchs erwehrt. Ein lästiger Gläubiger ist gekommen, ein Jude. Streit flammt auf, die heftigen Worte sind auch im Garten zu hören. Vergebens sucht die Römerin ihren vermeintlichen Liebhaber zu erwärmen. Der wartet nur ungeduldig darauf, daß der Gast verschwindet. Endlich ist es soweit der Jude macht sich durch den Garten davon, weil die Haustür verschlossen ist. Sofort eilt der Mann im roten Mantel ins Haus. Vielleicht hat er nicht einmal einen Vorwand genannt. Die verwirrte Romilda bleibt zurück und wird weder ihren Liebhaber wiedersehen noch in der kurzen Zeit, die ihr zu leben bleibt, sein Geheimnis erfahren. Die Mörderin aber findet ihr Opfer, das nach reichlichem Essen und Trinken eingenickt ist. Sie braucht nicht einmal den Dolch, den sie zweifellos in Bereitschaft hält. Sie nimmt gleich das Bratenmesser, das auf dem Tisch liegt. Sie sticht es ihrem nächsten Verwandten, dem Bruder ihres Gemahls, ihrem Muntwalt, dem Bischof Pappolus in den Rücken!


  Die Fausta stand auf und drehte sich heftig um. Der Mantel glitt von ihrer Schulter. Mit der einen Hand stützte sie sich auf den Altar, die andere war zur Faust geballt. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Die spitzen Zähne schienen mich reißen zu wollen.


  Ich richtete meinen Blick auf das Kreuz hinter ihr und kam zum Ende.


  Auch dieses Unglücklichen erbarme dich, Herr! Er war kein guter Hirte deiner Herde, sondern ein unberufener, schwacher. Er sündigte viel, er war Lastern ergeben. Aber er war kein Verbrecher! Ihn zu töten war bitteres Unrecht. Was immer du, o himmlischer Richter, über die Mörderin beschließen wirst… wir irdischen Richter müssen nach irdischem Recht verfolgen und strafen. Zunächst gelang es dieser Frau, alle zu täuschen. Sie verließ unerkannt das Haus. Mit dem Schlüssel des Toten öffnete sie die Haustür, sie kannte ja die Tücken des Türschlosses. Es blieb ihr sogar die Zeit, den Schlüssel zurück an den Gürtel des Leichnams zu hängen. Als gleich darauf der Priester Sallustus kam, schlüpfte sie noch hinaus und konnte über das menschenleere Forum entkommen. Nun verschwand sie für ein paar Tage. Sie verwandelte sich in eine Frau zurück, erstand neue Kleider, erwarb Bedienstete, kaufte ein anderes Reittier. Dies alles tat sie sehr sorgsam, damit auch nicht der geringste Verdacht auf sie fiel. Dann aber machte sie einen Fehler. Aus Habgier veräußerte sie den Schmuck, den sie bei ihrem ersten Mord erbeutet hatte. Und so führte die kleine goldene Scheibe, die nach der blutigen Liebesnacht mit dem Räuber Corbus Ohnelippe im Pferdestall des Dionysius-Klosters zurückblieb, auf ihre Spur…


  Bei diesen Worten erhob ich mich, machte zwei Schritte und bückte mich nach der Fibel, die auf der Altarstufe liegengeblieben war.


  Da ertönte von irgendwoher ein gellender Schrei.


  Ich blickte auf und warf mich zur Seite. Über mir schwang die Fausta einen Altarleuchter. Die schwere Bronze sauste herab, zwei Fingerbreit an meiner Schulter vorbei. Funkensprühend krachte sie auf die Stufe. Steinsplitter flogen umher. Einer traf mich ins Gesicht, ich spürte Blut über meine Wange rinnen.


  Die Frau aber sah ich zu meinen Füßen. Die Wucht des Schlages hatte sie mitgerissen. Sie war gestürzt und lag nun, dieses Mal mit dem Kopf nach unten, auf den Altarstufen hingestreckt. Der Leuchter, ihren Händen entglitten, rollte über den Boden der Halle.


  Doch da raffte sie sich schon auf. Erneut wollte sie ihre Waffe packen. Ich sah mich hilfesuchend um und wich ein paar Schritte zurück.


  Auf einmal war es stockfinster. Die zweite Kerze auf dem Altar, die allein noch die Kirche beleuchtet hatte, war plötzlich erloschen. Auch durch die schmalen Fenster unter dem Dach drang kein Lichtschimmer. Es war eine finstere, mondlose Nacht.


  Noch immer zitterte ich nach dem überstandenen Schrecken. Mein Hals war wie zugeschnürt. Kein Wort, keinen Schrei brachte ich hervor.


  Ich hörte den harten Schritt der Fausta. Ihr Fuß stieß an den bronzenen Leuchter, der noch ein Stück weiterrollte. Jetzt mußte sie ihn erneut gepackt haben.


  Da vernahm ich vom Chor her leichte Schritte. Ein neuer furchtbarer Schreck durchzuckte mich. Hatte Sallustus die zweite Kerze gelöscht, um sich seinerseits zu bewaffnen? Machten sie jetzt in der dunklen Kirche, jeder mit einem Leuchter in Händen Jagd auf mich?


  Ich drehte mich um und tappte, die Arme vorgestreckt, in die Richtung, wo ich die Pfeiler vermutete. Hinter mir waren die harten Schritte. Wo waren die leichten? Ich konnte sie nicht mehr hören. Von welcher Seite würde der tödliche Schlag mich treffen? Wie ein Blinder, mit flatternden Händen ins Leere greifend, hastete ich vorwärts. Jetzt vernahm ich nur noch den eigenen keuchenden Atem, das Schurren meiner Sandalen. Sollte ich doch einen Schrei versuchen? Aber auch wenn die anderen draußen noch warteten, würden sie wohl zu spät kommen. Weiter! Ich ertastete eine scharfe Kante. Es war ein Pfeiler. Ich umarmte ihn wie einen Freund, denn er konnte mir etwas Schutz gewähren.


  Im selben Augenblick spürte ich, wie eine Hand sich auf meinen Arm legte. Der Atem stockte mir. Ich meinte, nun würde ich wohl in Ohnmacht fallen. Da aber flüsterte eine Stimme:


  Folgt mir! Gleich seid Ihr in Sicherheit!


  Schon wurde ich fortgezogen. Nach zehn Schritten öffnete sich eine Tür. Ich stolperte in ein schmales Gemach. Ein Riegel wurde hinter mir vorgeschoben.


  Ich war in der Sakristei der Kirche. Ein winziges Öllämpchen blakte. Es beleuchtete das verstörte, entsetzte Gesicht des Sallustus.


  Teufelin! stöhnte er immer wieder. Teufelin!


  Wir sanken erschöpft auf eine Bank. Eine Weile sprach keiner von uns ein Wort. Ich mußte meinen Schrecken, er seine Erschütterung überwinden.


  Zweifellos hatte er mir das Leben gerettet. Er hatte den Schrei ausgestoßen, um mich vor dem Schlag mit dem Leuchter zu warnen. Er hatte die Kerze gelöscht, um mich der entfesselten Furie unsichtbar zu machen. Die Fausta mußte bei ihrem Angriff auf mich seine Anwesenheit in der Kirche völlig vergessen haben.


  Während wir schwiegen und uns zu fassen suchten, horchten wir immer wieder nach der Halle hin. Es drang aber kein Geräusch durch die festgezimmerte, eisenbeschlagene Tür. Schließlich standen wir auf, schoben mit größter Vorsicht den Riegel zurück und öffneten sie einen Spaltbreit.


  Unser Lämpchen erhellte kaum den Chorraum. Die riesige Kirche lag im Dunkeln.


  Ich muß das Portal schließen! sagte Sallustus.


  So gehen wir.


  Und wenn sie noch irgendwo lauert? flüsterte er.


  Unsere bänglichen Blicke glitten über die Pfeilerreihen, die wir nur schemenhaft wahrnehmen konnten. Wir hielten den Atem an. Es war still. Der Leuchter, der mir beinahe den Schädel zerschmettert hatte, stand wieder auf dem Altar an der Seite des Kreuzes.


  Wenn Ihr noch hier seid, Frau Fausta, so laßt Euch sehen! rief ich. Sonst werdet Ihr in der Kirche eingeschlossen!


  Meine Stimme verhallte. Es gab keine Antwort.


  Da nickten wir uns ermutigend zu, und indem wir unsere weiten Gewänder rafften, durchmaßen wir beiden kleingewachsenen Gottesmänner mit kurzen, hastigen Schritten die Kirche. Als auf dem letzten Stück unser Lämpchen erlosch, rannten wir, als sei Satan persönlich hinter uns her.


  So kamen wir glücklich an das Portal.


  Draußen auf der Treppe lagerte wie immer ein Grüppchen von Bettlern. Ich hätte sie gern etwas gefragt. Aber sie schliefen.


  Frau Fausta war in ihr Haus zurückgekehrt.


  In der Halle fand ich eine zusammengeschrumpfte und mißgelaunte Gesellschaft vor. Die meisten Gäste hatten sich schon zur Ruhe begeben, die Übriggebliebenen aber unterhielten sich halblaut und blickten immer wieder nach der Treppe hin, die zum oberen Stockwerk führte. Odo ging mit düster gesenktem Blick auf und ab und ließ sich nicht ansprechen.


  Von Fulk erfuhr ich, was geschehen war. Vor einer guten Weile war Fausta wie eine Schlafwandlerin hereingekommen. Ohne jemand auch nur eines Blickes zu würdigen, hatte sie sich nach oben begeben. Von dort war dann plötzlich ein so ungeheures Gepolter ertönt, daß unten zwanzig lärmende, halb betrunkene Männer erschrocken verstummt waren. Odo hatte versucht, in das Zimmer der Fausta einzudringen, doch war die Tür verriegelt gewesen. Da waren einige nach Leitern gelaufen und hatten die Galerie erklommen. Ihre Tür aufstoßend, waren sie von Fausta mit Wurfgeschossen empfangen worden Stuhlsitzen, Tischbeinen und anderen Teilen zerschmetterter Möbel. Fausta hatte dabei so furchterregend gewirkt, daß gleich alle erschrocken geflohen waren. Als Odo es etwas später noch einmal allein versucht hatte, war sie wieder ganz ruhig gewesen und hatte beim Licht einer Kerze inmitten der Möbeltrümmer auf dem Boden gekniet, die aufgeschlagene Bibel vor sich. Sie hatte ihn durch Gesten aufgefordert zu schweigen und sich zu entfernen, was er auch in völliger Ratlosigkeit getan hatte.


  Die Verlobung fängt ja gut an, sagte Fulk. Wie mag da wohl erst die Ehe ausgehen!


  Das kümmerte mich jetzt wenig, doch war ich in Sorge, wie wir die Nacht verbringen würden. Weitere Gewalttaten waren nicht auszuschließen. Am Ende zündete Fausta das Haus an oder machte uns, während wir schliefen, der Reihe nach den Garaus. Ich ordnete deshalb an, daß die Männer unseres Gefolges, denen der brave Friese sich freiwillig zugesellte, jeweils zu zweit die Nachtwache hielten. Auch Odo hockte die ganze Nacht in Sorge um seine Braut in der Halle. Ich ließ ihn jetzt auf dem Rost seiner Unruhe schmoren. Die Folter hätte er sich ersparen können, wäre er früher bereit gewesen, mich anzuhören. Am Morgen würde er schon alles erfahren.


  Trotz meiner Müdigkeit tat ich kein Auge zu. Es geschah aber nichts, die Nacht blieb ruhig. Meine Befürchtungen waren übertrieben gewesen. Wie sollte ich armer Mönch auch imstande sein, eine Frau wie Fausta zu ergründen? Wie sollte ich ihr Verhalten vorausahnen?


  In der Frühe rief sie ihre Mägde zu den täglichen Verrichtungen, und kurze Zeit später kam sie die Treppe herab. Erhobenen Hauptes durchschritt sie die Halle, um nach der Kirche zu gehen. Für Odo, der sie ansprechen wollte, und die anderen, die sie grüßten, hatte sie nur ein knappes Kopfnicken. Mich übersah sie völlig. Während der Messe erblickten wir sie an ihrem üblichen Platz, und nichts an ihrem Benehmen war außergewöhnlich. Sie sang wie immer mit lauter Stimme und verrichtete alle vorgeschriebenen Andachtsübungen mit der größten Sorgfalt. Einer der Chorherren zelebrierte die Messe, ein anderer ministrierte. Sallustus war nicht anwesend. Er hatte in der Nacht einen Erschöpfungsanfall erlitten und lag fiebernd und wirres Zeug redend in seiner Kammer.


  So war es nur die beschädigte Altarstufe, die während dieser Messe ein besonderes Aufsehen erregte. Da auch die Steinsplitter noch umherlagen, gab sie Priestern und Gemeinde Anlaß zu allerlei Rätseln. Immer wieder wanderten Blicke nach oben und konnten doch keine Stelle im Dach finden, wo sich ein Ziegel gelöst hatte und herabgestürzt war. Die weniger auffälligen Spuren an einem der Altarleuchter bemerkte niemand, und man wäre auch kaum auf einen Zusammenhang gekommen. Ebenso wie keiner der Herren, die mich nach meiner Meinung fragten, von der frischen Schramme in meinem Gesicht auf die Ursache dieses Schadens schloß. Einige hielten ihn für ein Wunder, andere sprachen von schlimmer Vorbedeutung. Ich schwieg dazu.


  Nach der Messe erfolgte ein eiliger Aufbruch. Alles drängte nach draußen, um nichts zu verpassen. Die Halle des Hauses war inzwischen auf Odos Befehl geputzt und geschmückt worden. Festlich glänzte sie in ihren frischen Farben. Odo, im Festgewand, das Schwert an der Seite, ordnete selbst unsere Reihen entlang der Wände. Dann trat er feierlich in die Mitte, hoch aufgerichtet und erhobenen Hauptes, zwar etwas blaß nach der schlaflosen Nacht, doch alles in allem der stattlichste Bräutigam, den eine Fränkin sich je wünschen konnte.


  Tausende hätte er in diesem Augenblick glücklich gemacht. Sein Unglück war, daß er an diese geriet.


  Sie kam. Im Vestibül verharrte sie einen Augenblick zögernd. Zweifellos war sie überrascht, mit diesem zeremoniellen Empfang hatte sie wohl nicht mehr gerechnet. Dann aber nahm sie mit raschem Fuß die drei Stufen und trat entschlossen in die Halle. Ihr wohlgebildetes, strenges Gesicht zeigte nicht die geringste Unruhe. Sie warf den Mantel ab, wie sie es immer tat, wenn sie das Haus betreten hatte. Eine Magd fing ihn auf. Indem Fausta einen Blick rundum warf, sagte sie: Es ist gut, daß ihr alle hier seid! Ich habe euch etwas mitzuteilen!


  Odo trat einen Schritt auf sie zu.


  Erlaubt, edle Frau, daß ich zuerst…


  Nein, Herr Odo! unterbrach sie ihn. Es ist besser, Ihr schweigt und laßt ewig unausgesprochen, was Ihr mir in diesem Augenblick sagen wolltet. Ich habe Gründe, Euch nicht anzuhören… Gründe, die Euch anscheinend noch nicht bekannt sind, die man Euch aber gewiß bald mitteilen wird.


  Sie hatte mich längst entdeckt und warf mir jetzt einen Blick zu, der sagte: Nur zu! Das ist mir vollkommen gleichgültig!


  Was Ihr wissen sollt, edle Herren, fuhr sie dann fort, und auch ihr anderen Männer, die ihr mir treu gedient habt, ist dieses: Ich habe beschlossen, der Welt zu entsagen. Diesmal wird es endgültig, unwiderruflich und vollkommen sein! Ich werde den Schleier nehmen und das Gelübde ablegen. Armut, Keuschheit, Gehorsam… niemals wird eine Nonne so streng nach diesen Geboten gelebt haben, wie ich es tun werde! Von meinem Eigentum will ich mich trennen. Das Herrenhaus meines Wittums wird zu einem Kloster umgebaut, und alles, was heute mein Eigen ist, soll dann der Gemeinschaft der frommen Schwestern gehören. Oh, ich will nicht Äbtissin werden! Der neue Bischof, der unser Kloster weihen wird, soll eine Würdigere bestimmen. Ich will nur die Letzte, Demütigste, Bescheidenste sein! Meine künftige Wohnung habe ich auch schon bestimmt. Die kleine Kirche, die zum Kloster gehören wird, hat einen Anbau, ein winziges Hüttchen. Dort will ich als Klausnerin leben, auf Stroh gebettet, ärmer und elender noch als die anderen Schwestern. Als die niedrigste seiner Mägde will ich mich dort dem Dienst des Herrn widmen. Dies soll die Sühne für mein vergangenes Leben sein, welches in diesem Augenblick endet. Lebt wohl, meine Herren! Noch heute reise ich ab. In meiner neuen Wohnung soll man mich aufsuchen, damit alles, was Recht und Ordnung verlangen, getan wird, um meinen Entschluß zu verwirklichen!


  Sie warf einen langen, stolzen Blick auf die Reihen der Versammelten, der triumphal wurde, als er mich erreichte. Dann wandte sie sich ab, um zu gehen.


  Odo, schweißüberströmt und fassungslos, vertrat ihr den Weg.


  Edle Frau, ich…


  Niemand versuche, mich aufzuhalten! schrie sie ihn an. Ich sagte, es ist unwiderruflich!


  Er gab erschrocken den Weg frei. Sie ließ ihn stehen und stieg in ihr Zimmer hinauf.


  Die um die Verlobungsfeier gebrachten Gäste standen ratlos und mißvergnügt herum.


  Was ist in sie gefahren? fragte Odo. Begreifst du das, Vater? Was hat sie vor? Will sie jetzt plötzlich eine Heilige werden?


  Schon möglich, erwiderte ich. Wenn schon nicht Gräfin, so wenigstens das. Sie wäre dann auch nicht die erste mit einer unheiligen Vergangenheit.


  Frau Fausta machte ihre Absicht wahr und reiste tatsächlich noch am selben Tag ab. Nicht hoch zu Roß, sondern bescheiden auf einem Maultier, begleitet von wenigen Getreuen, verließ sie die Stadt. Solange wir uns dort noch aufhielten, hörten wir nichts mehr von ihr. Wir blieben allerdings nicht mehr länger als knapp eine Woche. Es versteht sich, daß es vor allem Odo war, der zum Aufbruch drängte. Der Schauplatz seiner gescheiterten Brautwerbung war ihm verleidet.


  Erst nach unserer Rückkehr in die Königspfalz, als die geschilderten Ereignisse schon vier Monate zurücklagen, erhielten wir wieder Nachricht von der Fausta. Mitglieder einer Abordnung des Hofes, die zur Weihe des neuen Bischofs in das neustrische Comitat gereist waren, hatten von ihr gehört und sie aufgesucht. Sie waren des Lobes voll… ja, sie schwärmten geradezu! In einer Zeit, da überall in den Klöstern ein Verfall der Moral zu beobachten sei, mahne die fromme Klausnerin zur Besinnung und leuchte voran bei dem längst fälligen Aufbruch. Ihr Beispiel vollkommener Askese sei auch auf die anderen Nonnen übergesprungen, so daß sich das neugegründete Kloster schon eines außerordentlichen Rufes erfreue. Die Besucher berichteten, daß es bereits das Ziel von Wallfahrten sei. Täglich träfen Gruppen von Gläubigen ein. Die meisten kämen, um Fausta zu sehen. Es gehe nämlich das Gerücht, sie habe zwei Teufel, Abgesandte des obersten Herrn der Unterwelt, die unter den Christen Schaden stiften sollten, mit eigenen Händen erwürgt. Daher glaube man nun, daß die Kraft, mit dem Teufel fertigzuwerden, in jeden übergehe, der sie berühre. Sie pflege auch eifrig die hingestreckten Hände zu drücken und gelobe, weiterhin unter den Teufeln aufzuräumen. Mehrere Male hätten Bauern der Umgebung über dem Kloster einen flackernden Feuerschein bemerkt, der sich plötzlich mit einem Knall in Rauch auflöste. Da habe es jedesmal voller Ehrfurcht geheißen: Die Fausta hat wieder einen Teufel erwürgt!


  So werden wir, lieber Volbertus, Zeugen der Entstehung einer Legende. Ohne Zweifel war einer der beiden, welche die Fausta ‚erwürgte, Corbus Ohnelippe, tatsächlich so eine Art Satansknecht. Die Wundergläubigen, die der Klausnerin die Hände hinstrecken, würden wohl aber nicht wenig staunen, wenn sie erführen, daß der andere ein Bischof, sogar ihr naher Verwandter war. Immerhin sichert dies dem guten Pappolus ein Nachleben, wenn auch ein unverdientes. Ich räume ein, daß wir Königsboten daran nicht schuldlos sind. Als mir die Fausta ihren triumphierenden Blick zuwarf, wußte sie schon, daß sie gewonnen hatte, daß wir nicht mehr öffentlich gegen sie vorgehen würden. Mit der Gründung des Klosters und den großzügigen Schenkungen leistete sie schon ein Vielfaches der Buße, die ihr im äußersten Falle den Versuch, mich umzubringen, mitgerechnet auferlegt werden konnte. Und wer wollte eine Edle, die ein so beispielhaft gottgefälliges Werk tat, als Verbrecherin anklagen? Durften wir eine so starke Säule, die das Dach unserer christlichen Kirche stützen wollte, ansägen?


  So blieb uns nichts anderes übrig, als zu schweigen und das endgültige Urteil wieder einmal dem himmlischen Richter zu überlassen. Ich argwöhne aber, Fausta hat inzwischen schon so viele Fürsprecher an seinem Thron, daß auch er schweigen wird.


  Und wo bleibt die Gerechtigkeit für den Juden Tobias? Wollten wir nicht das empörende Fehlurteil aufheben? Hier gestehe ich unser ganzes Elend. Denn da wir aus den genannten Gründen die wirkliche Täterin nicht anklagen konnten, mußte das Urteil des Comes Magnulf in Kraft und der unglückselige Handelsmann vor aller Welt der Schuldige bleiben. Wasser auf die Mühlen der Schmäher!


  Immerhin sind wir bemüht, das Bußgeld, die neunhundert Solidi, aus den Untiefen, wo es versunken ist, für ihn an die Oberfläche zurückzuholen. Sallustus mußte mir schriftlich bestätigen, die Quittung vom Tisch des ermordeten Bischofs gestohlen zu haben mit der Absicht, den Juden, den er für schuldig hielt, jeder Verteidigungsmöglichkeit zu berauben. Ich verfaßte einen geheimen Bericht für den Herrn Pfalzgrafen und den Herrn Erzkaplan, in dem ich den wahren Hergang der Untat darlegte. Am Schluß ersuchte ich um eine Weisung an den Herrn Kämmerer, das zu Unrecht erhobene und vom Herrn Marschalk für das Siegesgelage ausgegebene Bußgeld zurückzuerstatten. Odo machte dazu sein Zeichen, und wir warteten auf einen Bescheid. Als dieser nicht kam, baten wir selbst um eine Audienz beim Herrn Kämmerer. Da erfuhren wir, daß er zwar unseren Bericht kannte, jedoch die darin erwähnte Empfangsbestätigung des Herrn Marschalks, die dieser ihm übergeben wollte, nicht erhalten hatte. Dabei sei der Herr Marschalk mehrere Wochen lang in der Pfalz gewesen, und er, der Herr Kämmerer, habe ihn oft gesehen und gesprochen. Von dem beschlagnahmten Bußgeld sei dabei nie die Rede gewesen. Vermutlich habe der Herr Marschalk die ganze Angelegenheit längst vergessen gehabt. Ohne seine ausdrückliche Bestätigung, das Geld empfangen zu haben, sei jedoch ein Befehl an den Comes bezüglich der Rückzahlung völlig unmöglich. Der Herr Marschalk ist aber nach Sachsen gereist! Dort will er die neuen Festungsbauten besichtigen. Falls ihn der Winter dabei überrascht, wird er wohl erst im Frühjahr zur alljährlichen Reichsversammlung zurückkommen.


  Dies, lieber Vetter, ist der Stand unserer Bemühungen, einem vor einem halben Jahr zu Unrecht Verurteilten wenigstens eine teilweise Genugtuung zu verschaffen. Sollte die Erinnerung des Herrn Marschalk nicht wiederkehren, könnten wir sogar in den Ruch kommen, das Geld veruntreut zu haben. Einige Höflinge, die von der Sache Wind bekamen und die gern selber als Königsboten reisen würden, um sich die Taschen zu füllen, streuen schon eifrig Verdächtigungen. Wohlmeinende belächeln uns und raten, für ein so aussichtsloses Unternehmen keine Zeit zu verschwenden. Sie trösten uns mit einem philosophischen Verslein:


  Suche nicht, was im Sumpf versank,

  Du triffst nur auf Blasen und Gestank!


  Zum Glück haben wir aber bei dieser Mission nicht nur Blasen hinterlassen. Auf der Gerichtsversammlung, die wir kurz vor unserer Abreise einberiefen, konnten wir manchen Übeltäter zur Verantwortung ziehen. Viele Mißstände wurden beseitigt. Einige örtliche Machthaber wurden von uns ihrer Ämter enthoben und zu empfindlichen Bußen verurteilt.


  Was allerdings den Comes Magnulf betrifft, so war diesem alten Schlauberger, der sich so trefflich an Geschenken gemästet hatte, kaum beizukommen. Unter den Spendern solch milder Gaben herrschte allerorten verschwörerisches Stillschweigen. Der Comes beherzigte aber den Rat des Herrn Marschalks und zog sich nach einem wüsten Abschiedsgelage, das er gerade noch lebend überstand, freiwillig von seinem Amte zurück. Dies sollte ja eigentlich zugunsten Odos geschehen, und der Herr Marschalk hatte versprochen, sich beim Herrn König für die Ernennung meines Freundes einzusetzen. Doch auch in diesem Punkt zeigte er sich vergeßlich, wiewohl nur teilweise, bezüglich des letzterwähnten Versprechens. Nicht vergessen hatte er nämlich, daß ein einträglicher Posten frei wurde. Auf unserer Rückreise begegneten wir einem Trupp mit einem stolzen jungen Herrn an der Spitze, einem Königsvasallen, den Odo gut kannte. Dies war niemand anders als ein Neffe der Frau Gemahlin des Marschalks, und nach seinem Ziel befragt, gab er die Stadt an, in der wir gewirkt hatten. Der Herr König hatte ihn zum Comes ernannt!


  Nur mühsam konnte ich Odo hindern, dem jungen Herrn mit dem Schwert ein paar Fragen zu stellen.


  Du tatest recht daran, Vater, mich zurückzuhalten, sagte er aber später zu mir. Die Fragen muß ich dem obersten Pferdeknecht stellen!


  Bedanke dich lieber bei ihm, erwiderte ich, daß du nicht wieder dorthin zurückkehren mußt.


  Das werde ich hinterher tun, meinte er lachend, nachdem er meine Fragen beantwortet hat!


  Er brächte es fertig, den Herrn Marschalk herauszufordern, der aber, wie schon berichtet, abwesend ist. In diesem Fall muß man sagen: zum Glück!


  Zu einer guten Wahl ohne Betrug und Begünstigung, meine ich, kam es für die Nachfolge des ermordeten Bischofs. Ich selber beteiligte mich daran, und inzwischen wurde sie vom Herrn König bestätigt. Der Archidiakon einer Nachbardiözese, ein aufrechter und gelehrter Mann ohne weltliche Neigungen, wie Sallustus Zögling des früheren hochgeehrten Bischofs Eustasius, erhielt Ring und Krummstab. So ist Hoffnung, daß der Schaden, der unserer heiligen Kirche unter seinem Vorgänger erwuchs, durch ihn bald wiedergutgemacht wird.


  Trauriges muß ich noch von Sallustus berichten. Der kleine Priester mit dem Karottenkopf hat den Verstand verloren.


  Solange wir in der Stadt weilten, war dies allerdings noch nicht zu erahnen. Denn wenn er auch meist fiebernd darniederlag und sich nur von Zeit zu Zeit in die Kirche schleppte, um seinen Dienst zu versehen, stand er immer noch in vernünftiger Weise Rede und Antwort und tat nichts Absonderliches. So schrieb er in wohlgesetzten Worten die Erklärung, die ich von ihm verlangte, wobei er unaufgefordert ein Reuebekenntnis hinzufügte. Als er mir das Blatt überreichte, kam es sogar zu einem recht anregenden Disput zwischen uns über eine These des Augustinus, die rechtliche Stellung der Juden als der Erbringer des Existenzbeweises unseres Herrn Jesus Christus betreffend. Von Fausta sprachen wir niemals mehr, schon gar nicht von unserem gemeinsamen Erlebnis in der nächtlichen Kirche. Er fand sich auch damit ab, bei der Bischofswahl wiederum übergangen zu werden, und stimmte gleichmütig für den Kandidaten der Mehrheit. Als ein seltsamer Kauz und unverbesserlicher Eiferer, als ein Mensch, der von inneren Nöten geplagt war, blieb er mir im Gedächtnis.


  Dann aber erfuhr ich von einem jungen Subdiakon, der jener bereits erwähnten Abordnung zur Bischofsweihe angehört hatte, was inzwischen geschehen war. Während eines Hochamts, bei dem er selbst Zelebrant war, hatte Sallustus plötzlich ein schauriges Gelächter angestimmt und immer wieder auf die beschädigte Altarstufe gezeigt. Ein andermal hatte er einen Altarleuchter ergriffen und versucht, den Chorherrn, der ministrierte, damit niederzuschlagen. Beide Male war er gewaltsam hinausgeführt worden, und nach dem zweiten Vorfall hatte man ihn nicht wieder in die Kirche gelassen. Darauf hatte er zum Vergnügen der Bettler auf den Stufen des Kirchenportals wirre Reden gegen falsche Fromme, welche des Teufels Waffen führen, gehalten und schließlich dort sogar aus Protest seine Notdurft verrichtet. Der neue Bischof mußte eingreifen und den Störenfried aufs Land bringen lassen, auf das Gut eines kleinen Edlen, wo gerade ein Priester benötigt wurde.


  Dem dummen Bauernvolk, schloß lächelnd der junge Subdiakon seinen traurigen Bericht, falle es ja gewiß nicht auf, daß der Sallustus verrückt sei. Sein Pfaffenlatein verstehe es nicht, und treibe er es zu arg, bekomme er Prügel vom Herrn wie alle anderen. Das weiche ja in nichts vom Üblichen ab.


  Schließlich muß ich noch von meinem Freund Odo berichten.


  Du kannst Dir vorstellen, lieber Volbertus, daß ein so stolzer Edler wie er sich nach dem, was ihm geschehen war, wie ein Käse fühlen mußte, an dem hundert Ratten nagen. Kaum hatte ihm Fausta ihre Absage erteilt, griff er zum Weinkrug, um diese Quälgeister zu ersäufen. Ich sah mich verpflichtet, ihm dabei Beistand zu leisten, vor allem aber, ihn aufzuklären. Als Fausta ihr Maultier bestieg und über das Alte Forum davonritt, kannte er endlich die Geschichte, die er am Tage zuvor nicht hören wollte.


  Er versank lange in düsteres Schweigen, trank und sinnierte.


  Da ist ein böser Dämon am Werke, sagte er schließlich überzeugt. Er will mir die Frauen verleiden, die ich immer geliebt habe. Jedesmal, wenn ich mich ihnen nähere, setzt dieser Satansgehilfe ein Unglückszeichen. Entweder sie werden ermordet wie Romilda, oder sie morden selbst wie Fausta.


  Vielleicht hat Gott die Zeichen gesetzt! vermutete ich mit nicht mehr ganz gehorsamer Zunge, denn wir hatten schon mehr als reichlich gezecht.


  Glaubst du wirklich? Und was will er mir damit sagen?


  Vielleicht will er dich warnen.


  Vor den Frauen? Zum Teufel, das sähe Gott, dem alten Weiberfeind, ähnlich! Was aber erwartet er von mir? Soll ich mich in seine heiligen Hundertschaften einreihen? Soll ich Keuschheit geloben und Mönch werden?


  Nun, so viel wird nicht von dir verlangt.


  Aber ich tue es, wenn es sein muß. Aus Barmherzigkeit!


  Aus Barmherzigkeit?


  Gegenüber den Frauen. Damit nicht noch weiteres Unheil geschieht!


  Dein edles Herz spricht aus diesen Worten. Aber glaube mir, eine so harte Prüfung wird der Herr dir nicht auferlegen. Seine Warnung hat einen ganz anderen Sinn.


  Ah! Und solltest du den etwa kennen?


  So ist es. Er hat ihn mir offenbart.


  Warum dir und nicht mir?


  Weil ich schon tiefer in alles eingeweiht bin. Man will im Himmel dein Glück begründen und fürchtet, du könntest es leichtfertig aufs Spiel setzen.


  Verflucht! Wenn du nicht flunkerst, Vater, rücke mit deinem Wissen heraus!


  Es tat mir leid, ihn so niedergeschlagen zu sehen, und so war mir eine Idee gekommen, wie ich ihn aufrichten konnte. Der Rausch beflügelte meinen Geist.


  Eine sehr hochgestellte Person, sagte ich so ernsthaft wie möglich, ist über die Maßen in dich verliebt, glaubt aber, dies sei nicht mehr gegenseitig der Fall, so wie früher. Sie fühlt sich arg von dir vernachlässigt. Deshalb erteilte sie mir vor unserer Reise den Auftrag, dich zu beobachten und ihr dann zu berichten. Sie will wissen, ob deine Liebe erloschen ist oder ob sie noch hoffen kann.


  Er starrte mich an und packte mein Handgelenk, daß meine Knochen knackten.


  Eine hochgestellte Person?


  Wahrhaftig, so hochgestellt, wie sich nur denken läßt.


  Jung? Schön?


  Viel zu jung und zu schön für dich.


  Und sie hat dir gesagt, daß sie mich liebt?


  Unter Seufzern und Tränen.


  Dann ist es… sie?


  Prinzessin Rotrud. Um die du früher mal anhalten wolltest. Aber du hast dich ja von ihr abgewandt, seitdem du glaubst, daß der Herr Karl sie nicht verheiraten will.


  Er sprang so heftig auf, daß er dabei fast den Tisch umstieß.


  Und warum sagst du mir das erst heute?


  Es war ja mein Auftrag, zu schweigen und zu beobachten. Strengste Geheimhaltung, du verstehst! Aber nun, da ich dich so verzweifelt sehe und schon im Begriff, der fleischlichen Liebe ganz zu entsagen…


  Hätte ich das nur gewußt! Er rannte aufgeregt hin und her. Du wirst mich doch nicht verraten, Vater! Wirst ihr doch nicht etwa berichten, daß ich mit Romilda…


  Die Ärmste ist tot. Wozu ihr Andenken beflecken.


  Und daß ich mich mit Fausta verloben wollte, brauchst du ja eigentlich auch nicht…


  Die Verlobung hat ja nicht stattgefunden. Dank meiner Unermüdlichkeit! Ich dachte ständig an die Prinzessin, als ich Fausta verfolgte. Ich ahnte die Dummheit, die du vorhattest, und wollte dich davor bewahren. Das gelang schließlich auch.


  Du mein einziger wahrer Freund!


  Er umarmte mich überschwenglich. Dann stürzte er noch einen Becher Wein hinunter und trug mir das Folgende auf:


  Wenn wir heimkehren, sage der Rotrud, du hättest dies herausgefunden: Primo. Ich liebe sie! Secundo. Ich meinerseits hätte die Hoffnung nie aufgegeben, obwohl sie mich manchmal sehr kühl behandelte. Tertio. Sollte ihr Vater sie mir nicht zur Ehe geben, würde ich auch damit zufrieden sein, mein Glück in der Stille zu genießen. Quarto. Doch könne ich kaum noch essen und schlafen und würde meines Lebens nicht froh, wenn ich nicht endlich einen Liebesbeweis von ihr erhielte. Quinto. Wann und wo immer sie mich erwarte, würde ich pünktlich zugegen sein. Für alle Zeiten ihr Diener, ihr Sklave! Hast du das gut behalten, Vater?


  Ich hatte es. Denn im Laufe der nächsten Wochen und Monate wiederholte er mir sein ‚Primo, secundo…  bis zum Überdruß. Ich aber wagte nicht zu gestehen, daß ich den Auftrag der Prinzessin erfunden hatte. Und daß die himmlische Sorge um sein Glück nur seine düstere Stimmung vertreiben sollte.


  Was aber sollte nun daraus werden?


  Natürlich hatte ich erst recht nicht den Mut, nach unserer Rückkehr in die Pfalz dem Fräulein Rotrud, König Karls ältester Tochter, irgend etwas von Odo auszurichten. Wenn wir auch außerhalb des Hofes hohe Ämter ausüben, so sind wir bei Hofe doch nur ein kleiner Vasall und ein Mönch. Es wäre mir auch schwerlich gelungen, die edle junge Dame, die stets einen Troß von Kammerfrauen und Höflingen mit sich zieht, allein zu sprechen. Odo fragte mich täglich, ob ich ihr endlich berichtet und was sie geantwortet hätte. Er glaubte wahrhaftig, sie warte mit Ungeduld auf meine Auskünfte, wobei er anscheinend gar nicht wahrnahm, daß sie sich weder um ihn noch um mich kümmerte. Allmählich wurde er mir recht lästig. Mir fielen kaum noch Ausflüchte ein, und ich wußte nicht, was ich tun sollte. Womöglich hätte er mich ja auf der Stelle mit seinem Schwert in zwei Teile gehauen, wenn ich die Wahrheit gestanden hätte. Ich war, offen gesagt, ziemlich ratlos.


  Eines Tages es war im November saß ich in der Schreibstube der Kanzlei und setzte gerade eine Verordnung auf. Da kam er wieder herein und belagerte mich. Wollte wissen, ob ich mit Fräulein Rotrud gesprochen hätte. Ich mußte achtgeben, daß mir kein Fehler unterlief, und so sagte ich, um ihn loszuwerden:


  Jaja, ich habe mit ihr gesprochen. Habe ihr alles ausgerichtet.


  Alles? flüsterte er, damit die anderen im Raum nichts hören konnten.


  Alles.


  Daß ich sie liebe?


  Jaja…


  Nicht mehr essen und schlafen kann?


  Auch…


  Mit einem Glück in der Stille zufrieden wäre?


  Gewiß, gewiß…


  Aber endlich einen Beweis brauche?


  Beweis… natürlich…


  Und? Hat sie dir auch gesagt: wo und wann?


  Jaja… hierorts… jede Nacht… siebenmal…


  Jede Nacht siebenmal?


  Einen Augenblick lang schien er betroffen zu sein. Dann aber drückte er mir einen Kuß auf die Stirn, daß mir davon ganz schwindlig wurde, und eilte hinaus.


  Was hatte ich ihm gesagt? Ich konnte mich schon nicht mehr erinnern. Geschrieben hatte ich gerade: … aufgrund des erbrachten Beweises häufigen Diebstahls wird angeordnet, daß künftig die Wache hierorts jede Nacht siebenmal ihren Rundgang macht…


  Eine Woche lang sah und hörte ich nichts von Odo. Ich wurde unruhig, machte mir Vorwürfe. Hatte ich ihn gedankenlos zu einer Unüberlegtheit mit üblen Folgen verführt? War er eingesperrt? Vielleicht umgebracht?


  So war ich froh, daß ich ihm eines Morgens auf dem Vorhof der Pfalz begegnete. Er sah aus wie ein Hund, der gebadet hat, schien aber sonst wohlauf zu sein.


  Endlich! rief ich. Wie war ich in Sorge um dich! Dem Herrn sei Dank, du bist heil und gesund! Hör mir zu, ich muß dir jetzt etwas gestehen, Odo, es drückt mich schon lange. Der Auftrag der Prinzessin…


  Ach, Vater, sie hat uns hereingelegt! sagte er, zornig schnaufend. Besser wäre gewesen, du hättest es gar nicht erfahren. Sie wollte uns nur einen Streich spielen!


  Wie? Einen Streich?


  Keine Spur von Liebe zu mir. Sie hat dich und mich zum Narren gehalten.


  Was sagst du da? Sie hätte mich… uns beide…?


  Stell dir vor, was mir passiert ist. Nachdem ich von dir gehört hatte, daß sie bereit sei… hierorts, jede Nacht… da verlor ich natürlich keine Zeit. Ich schlich mich am Abend in den Garten und siehe, obwohl es kalt und windig war, stand ein Fenster ihrer Wohnung weit offen. Damit bist du gemeint, sagte ich mir und besorgte mir schnell eine Leiter. Ich steige also hinauf und hinein. Wer aber nimmt mich in Empfang? Ihre älteste Kammerfrau!


  O weh!


  Ein Streitroß, das schon zur Zeit der Römer gedient haben muß. Aber noch immer gefechtsbereit. Ich erschrecke natürlich und will mich zurückziehen. Da krallt sie sich an mir fest und droht, Lärm zu schlagen. Teufel! Wir werden handgemein, wir ringen, wir wälzen uns auf dem Boden. Am Ende blieb mir nur eines: Ich mußte schweren Herzens die Lanze zücken. Erst nach dem dritten Waffengang ließ sie mich fort!


  Ich bedaure dich ehrlich…


  Und das Schlimmste bei dieser Tortur: Das Prinzeßchen hatte nebenan selbst einen Liebhaber. Den Grafen Roriko von Maine! Mein Streitroß mußte die Tür bewachen. Du kannst dir vorstellen, daß da drinnen zur gleichen Zeit doppelt so viele Gänge stattfanden. Wahrhaftig, Vater, es war eine Schmach!


  Odo, ich muß dir gestehen, Fräulein Rotrud konnte nicht wissen…


  Ja, nimm sie nur noch in Schutz! Das verdient sie nicht. Die Töchter des Alten sind alle gleich. Wie sagt Herr Alkuin verächtlich? ‚Die Kronentauben, die durch die Kammern der Pfalz schwirren…  Aber der Alte duldet die Huren Wirtschaft. Er will vom Blütenkranz seiner Töchter umgeben sein. Schöne Blüten! Ich habe genug, ihre Düfte werden mich nicht mehr betören. Wenn es hier nur nicht so langweilig wäre. Und der verfluchte Winter fängt ja erst an! Ach, Vater, könnten wir doch schon wieder auf Reisen gehen…


  Mit dieser Posse, mein lieber Volbertus, endete unser Abenteuer. Ich hoffe, daß mein Bericht, den ich heute, am dritten Adventssonntag, abschließe und einem Kurier nach Bayern mitgeben werde, Dich bald nach Neujahr erreicht. In einem Bergkloster wie dem Eurigen ist ja der Winter besonders lang. Da kann Euch meine Erzählung vielleicht ein wenig die Zeit kürzen.


  Hüte Deine Gesundheit, mein Bester, und bleibe Deinem treuen Vetter gewogen. Im Frühjahr ziehen wir wieder los, dann werde ich Dir bald Neues berichten.


  Leb wohl!


  {1} Karl der Große regierte vor seiner Kaiserkrönung im Jahre 800 als König der Franken und Langobarden.


  {2} Comitat  (lat.) Grafschaft in den ehemals gallorömischen Gebieten des Frankenreichs.


  {3} Terz  (lat. tertia hora) dritte Stunde, etwa 9 Uhr Vormittag.


  {4} Comes  (lat) Graf in den Comitaten.


  {5} Kebse oder Kebsweib  (von ahd. kebisa Magd) nicht rechtmäßig angetraute Nebenfrau oder Geliebte.


  {6} Wergeld die von einem Mörder als Buße an die Sippe des Opfers zu zahlende Geldsumme (eigtl. ‚Manngeld von ahd. wer Mann).


  {7} Vicarius  (lat.) dem Comes untergeordneter Ortsvorsteher.


  {8} pontaticum  (lat.) Brückenzoll.


  {9} Vulgata  (lat.) die lateinische Bibelfassung des Kirchenvaters Hieronymus (editio vulgata die allgemein gebräuchliche Ausgabe).


  {10} Muntwalt der die Vormundschaft über eine Frau wahrnehmende männliche Verwandte.


  {11} Sax  einschneidiges Kurzschwert.


  {12} porcus  (lat.) Schwein, Schlemmer.


  {13} babulus  (lat.) Schwätzer, Narr.


  {14} homo sanctus  (lat.) heiliger Mann.


  {15} Morgengabe  Geschenk des Ehemanns nach der Hochzeitsnacht.


  {16} Wittum  einer Witwe zur Nutzung auf Lebenszeit überlassene Besitztümer.


  {17} Mansus  westlich des Rheins Bezeichnung für die eine Bauernfamilie ernährende Nutzfläche.


  {18} römische Meile  1.478,7 m.


  {19} canonica  (lat.) weibliche Religiöse ohne Gelübde.


  {20} Cellerar  (von lat. cella  Keller) Wirtschaftsverwalter oder ‚Kellermeister eines Klosters.


  {21} res arcana, secreta  (lat.) Geheimsache.


  {22} Almandin  roter Schmuckstein, Sonderform des Granats.


  {23} Bellona  altrömische Kriegsgöttin.


  {24} Benefiz  (von lat. beneficium  Wohltat, Verdienst) aufgrund erwiesener Dienste übertragenes Gut oder Recht.
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